This is areproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


UV 


<36618494940014 


<36618494940014 


Bayer. Staatsbibliothek 


3ibl. Sud. 


ty 
‚ 
n pr 
N 
4 . 
Kr ze 
Euer 
AN a 
Jr .t = 
De 
r er, 
J x 


Der Mystiker 


Heinrich Suso. 


Von 


Dr. Wilhelm Volkmann. 


(Abhandlung zum Programm des Königl. Gymnasiums 
und der Realschule zu Duisburg. Herbst 1869.) 


.nuneuenun 


uU N U UT ETUI TITTEN NUT UT UT NETT NIT IT T 


Druck von Joh, Ewich in Duisburg. 


m 8 
Ne 


Der Mystiker 


Heinrich Suso. 


Von 


Dr. Wilhelm Volkmann. 


(Abhandlung zum Programm des Künigl. Gymnasiums 
und der Realschule zu Duisburg. Herbst 1869.) 


a a a a Zn 


“ w U NN NEE EEE N NN EEE TU I N I TUT 


ET 
de Dee 


Druck von Joh. Ewich in Duisburg. 
&.: 


Ei - 
= 
A 
y 


Digitized by Google 


3ibl. Sud. 


en ei Pe 


Heinrich Suso. 


Von 


Dr. Wilhelm Volkmann. 


(Abhandlung zum Programm des Königl. Gymnasiums 
und der Realschule zu Duisburg. Herbst 1869.) 


um TI U U TUN LN IM UNI U MU U NM DUUNUTUNITUUNTNTUENUTNUTUTNTI N UUNUN I ITNMI TNUTTUTNUUTUTENEINET U  ENITITTV N 


Druck von Joh, Ewich in Duisburg. 
k 


Ber | | 


Bibl.Sud. 1627 


Bayerische 
Staatsbibliothek 


München 


Den Inhalt des christlichen Glaubens in eine Form zu 
bringen, die völlig erschöpfend und adäquat ist, war zu 
allen Zeiten das letzte Ziel der theologischen Wissenschaft. 
Zurückblickend auf den Gang, den ihre Entwicklung in den 
verflossenen Jahrhunderten genommen hat, nehmen wir einen 
ziemlich stetigen Fortgang in der Bewältigung dieser Auf- 
gabe wahr. Zwar ist es in den meisten Perioden überwie- 
gend ein Dogma, dem sich das ganze Interesse der Zeit 
_ zuwendet, und dessen einseitige Hervorkehrung führt dann 
wohl zu einer Unterschätzung anderer gleichberechtigter 
Momente — ein Fehler, den die Folgezeit beseitigen muss 
— aber als dauernder Gewinn bleibt doch die schärfere, 
bestimmtere,, tiefere Fassung dieser einen Seite unsres Glau- 
bens. Und indem so die einzelnen Dogmen einander gewis- 
sermassen ablösen, und jedes dadurch, dass es für eine 
Zeit als eigentliches Centrum des Christenthums angesehen 
wird, eine allseitige Ausbildung erfährt, gelingt es fort und 
fort die Grundlagen zu neuen dogmatischen Systemen zu 
gewinnen, die in immer vollständigerer und erschöpfenderer 
Weise den unendlichen Inhalt der christlichen Ideen aus- 
drücken. Freilich, diesen Inhalt in eine ihn ganz umfas- 
sende und enthaltende Form zu bringen, ist der theologi- 
schen Wissenschaft noch nicht gelungen und kann ihr nim- 
mer gelingen, da die Sprache, deren sie sich als Mittel 
bedienen muss, der Endlichkeit :angehört :und das Unend- 
liche nicht vollkommen auszudrücken im: Stande ist. Auch 
die geschickteste und am meisten in 'die Tiefe gehende For- 
mel vermag doch nicht den religiösen Gedanken in seiner 
ganzen Fülle und Grösse zu fixiren, es bleibt immer ein 
bedeutender Ueberschuss des Inhalts über die Form zurück, 
der durch die Worte nicht ausgedrückt wird. 
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Es wäre sicher sehr verkehrt, wollte man wegen die- 
ses unausbleiblichen Mangels der dogmatischen Feststellung 
der christlichen Lehre überhaupt ihren Werth und ihre 
Bedeutung absprechen. Ist es doch dadurch allein möglich, 
das, was objektiv feststeht, auszusprechen und dem Bereiche 
subjektiver Willkür zu entziehen, und ohne dies kann es 
keine Kirche geben. Aber freilich darf eben wegen des 
angedeuteten Mangels die weitere Entwicklung und Ausbil- 
dung des Dogma’s auch nicht willkürlich unterbrochen wer- 
den, darf die einmal hergebrachte Fassung der Lehre nicht 
gleich den Worten der heiligen Schrift‘ als unantastbar und 
für alle Zeiten massgebend hingestellt werden. Wo in die- 
ser Weise die dogmatische Form erstarrte, und an die Stelle 
des unendlichen Inhalts der christlichen Ideen eine mehr 
oder minder beschränkte Verstandesformel gesetzt wurde, 
da schlich sich ein todter Formalismus in die Kirche ein, 
eine verknöcherte Orthodoxie konnte nur künstlich ein 
Scheinleben in ihr erhalten, nachdem alles wirkliche Leben 
aus ihren Gliedern entwichen und die Circulation des Blu- 
tes in ihrem Leibe unterbrochen war. Es ist dann nicht 
mehr zu vermeiden, dass ein so oder so gefasstes System 
theologischer Lehrsätze, das doch für die Wenigsten nur 
Leben bekommt, sich zwischen den Christen und ‘seinen 
Gott drängt, dass der Anspruch erhoben wird, nur im eng- 
sten Zusammenhange mit diesem könne der Mensch seiner 
Gottesgemeinschaft froh werden — nicht mehr zu vermei- 
den, dass jeder andre Zutritt, der nicht durch die verschlun- 
genen Pfade des einmal anerkannten Lehrsystems führt, 
dem nach unmittelbarer Gemeinschaft mit Gott selbst hun- 
gernden Herzen verschlossen wird. 

Aber der Herr der Kirche hört doch nicht auf, über 
seiner Stiftung zu wachen. Wenn seine Stunde gekommen 
ist, so belebt er wieder die Todtengebeine und macht sein 
Wort wahr: „Siehe, Ich will einen Odem in euch bringen, 
dass ihr sollt lebendig werden. Ich will euch Adern geben 
und Fleisch lassen über euch wachsen — und sollt erfah- 
ren, dass Ich der Herr bin.“ Es sind nicht die unedelsten 
Geister, deren er sich in solchen Zeiten als seiner Werk- 
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zeuge bedient, um die Fesseln der starren Formen zu durch- 
brechen, um neue Bewegung und frisches Leben .in die 
Kirche zu bringen, sie von Neuem mit Geisteskräften aus 
seiner nie zu erschöpfenden Fülle zu befruchten. Im vier- 
zehnten Jahrhundert wurde die deutsche Mystik in der Hand 
des Herrn das Mittel, die erstarrte Masse wieder in Fluss 
zu bringen, und als die Scholastik immer mehr in einen 
leeren Formalismus ausartete, erlebte sie ihre eigentliche 
Geburtsstunde. 

Von dem Wesen der Mystik mit. wenigen Worten ein 
klares Bild zu geben, hat grosse Schwierigkeiten. Wir ha- 
ben hier nicht vor, uns in erschöpfender Weise darüber 
auszulassen, sondern müssen uns allein auf das beschrän- 
ken, was für die richtige Beurtheilung Suso’s, dessen Leben 
und "Lehre wir auf den folgenden Seiten eingehender behan- 
deln wollen, von Wichtigkeit erscheint *). Man hat sich 
daran gewöhnt, im Leben so vielerlei mit dem Worte „my- 
stisch* zu bezeichnen, dass es beinahe scheinen könnte, als 
gehe ihm jede bestimmte und klare Bedeutung ab. Nament- 
lich verbinden wir häufig damit den Begriff des Geheimniss- 
vollen, wozu auch die Abstammung des Worts von dem 
Verbum wöew „verschliessen“, von den Augen und den Lip- 
pen gesagt, und die Verwendung desselben bei den Grie- 
chen zur Bezeichnung gewisser geheimen Culte ein Recht 
giebt. Aber wir werden uns doch hüten müssen, diese Be- 
deutung ohne Weiteres auch auf die christliche Mystik zu 
übertragen. Mag immerhin eingeräumt werden, dass die 
Mystik schon ein tieferes Verständniss für die Geheimnisse 
des Reiches Gottes und ein lebendigeres Bedürfniss nach 
rechter Erleuchtung voraussetzt; aber eine Geheimlehre, die 
nur den Eingeweihten enthüllt wird, vor den Blicken Un- 


*) Für den vorliegenden Abschnitt sind von mir ausser den Schrif- 
ten Eckhart’s, Tauler’s und Suso’s folgende Bücher benutzt wor- 
den: Borger, Disputatio de Mystieismo. Hagae Comitum 1820. 
Helfferich, die christliche Mystik in ihrer Entwickelung und in 
ihren Denkmalen. Gotha 1842. Adolf Lasson , Meister Eckhart 
Berlin 1868. Der Artikel „Mystik“ von J. P. Lange in Herzog’s 
Real-Encyklopädie für protestant. Theologie. B. 10. 8. 152 ff. 
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eingeweihter jedoch sorgfältig zu verbergen ist, will sie 
durchaus nicht sein. Wir finden im Gegentheil bei den 
christlichen Mystikern das lebhafte Bestreben, ihr Wissen, 
ihre Ideen und Ansichten unter dem Volke zu verbreiten, 
so viel an ihnen ist, sie zu einem Gemeingute Aller zu 
machen. Eckhart, Tauler, Suso u. a. werden nicht müde, 
in Predigten, Briefen und umfangreicheren Schriften ihre 
Lehre aller Welt zu verkündigen; ihr heisser Wunsch ist 
es, den Frieden, den sie selbst gefunden, auch Andern 
mitzutheilen. 

Seit den Zeiten des Rationalismus ist es auch wohl 
Sitte geworden, den Mystiker mit dem Fanatiker und dem 
Schwärmer zusammenzuwerfen uud ihn nur dem Grade nach 
von diesem zu unterscheiden. Ein unvernünftiges Schwel- 
gen in dunkeln Gefühlen, eine unklare Verschwommenheit 
wird danach als das charakteristische Kennzeichen dessel- 
ben angesehen, die ganze mystische Richtung soll etwas 
durchaus Ungesundes und Verkehrtes sein *). Man wird 
zugestehen, dass die Mystik sich nicht immer von krank- 
haften Auswüchsen frei gehalten hat, dass sie hier und da 
allerdings in einer der Schwärmerei ähnlichen Form aufge- 
treten und zum Mysticismus geworden ist; aber diese Aus- 
artungen bilden so wenig ihr Wesen, dass wir vielmehr 
ihre hervorragendsten Vertreter unberührt davon sehen. 
Eckhart, das eigentliche Haupt der spekulativen deutschen 
Mystik, ist weit davon entfernt, sich bei dumpfen Gefühlen 
zu beruhigen, überall zeigt er sich uns als Denker, der 
seine Gedanken auch in strengerer Weise zu entwickeln 
versteht. Die göttliche Natur, die Herrlichkeit der mensch- 
lichen Seele, die Verwandlung der Seele in Gott denkend 
zu erfassen, das schwebt ihm stets als sein Ziel vor. Tau- 
ler mag weniger spekulativ als Eckhart sein, aber auch er 
strebt nach sicherer, voller Erkenntniss, auch seine Mystik 
ist mehr als eine Sache dunkler Empfindung. Nicht weni- 
ger schwer dürfte es sein, bei Thomas von Kempen, dem 
bekanntesten Vertreter der praktischen Mystik, etwas von 
jener krankhaften Erregung des Gefühls und der Phantasie 


*) $. Nitzsch, System der christlichen Lehre. 5te Auflage. S$. 34. 
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zu finden, die den Schwärmer kennzeichnet. So werden wir 
denn das, was sich bei Ruysbroek und Suso von phante- 
stischen Verirrungen finden mag, nicht ihrer mystischen 
Richtung zuschreiben dürfen, sondern als besondre Eigen- 
heit dieser Männer anzusehen haben. — Wem freilich Al- 
les, was über den gemeinen Menschenverstand hinausgeht, 
jede Lehre, die etwas von einer unmittelbaren Einwirkung 
Gottes auf die Seele oder von einem immanenten Denken 
weiss, als Schwärmerei erscheint, der würde völlig Recht 
haben, die Mystik mit diesem Namen zu bezeichnen. Völ- 
lig consequent ‚würde er dann weiter jede religiöse Ueber- 
zeugung als Mystik oder Mysticismus verschreien können, 
wie das denn auch keineswegs ohne Vorgang ist. 
Versuchen wir es nun, das, was nach unserm Dafür- 
halten als das Wesentlichste und am meisten Charakteristi- 
sche bei der deutschen Mystik angesehen werden muss, in 
Kürze darzulegen. Wir gehen von der durch die heilige 
Schrift bezeugten nnd durch unsre Erfahrung bestätigten 
Thatsache aus, dass wir Menschen uns von Natur in einem 
Gegensatze zu Gott, getrennt von ihm, in einem Zustande 
des Aussergottseins vorfinden. Das Volk Israel ist von die- 
ser Ueberzeugung völlig durchdrungen, ohne dass es doch 
vermag diese Trennung zu überwinden, diesen Gegensatz 
innerlich aufzuheben und zu dem Ingottsein zu gelangen. 
Allerdings weisen die Propheten auf eine solche Lösung 
hin; Gott verheisst durch Joel: „Nach diesen Tagen will 
ich meinen Geist ausgiessen über alles Fleisch,“ und Jere- 
mias weissagt: „Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Herr, 
da will ich mit dem Hause Israel und mit dem Hause Juda 
einen neuen Bund machen. — — Ich will mein Gesetz in 
ihr Herz geben und in ihren Sinn schreiben.“ Aber erst 
‘eine ferne Zukunft soll die Lösung wirklich bringen, zu- 
nächst bleibt das Verhältniss Israels zu Gott ein mehr äus- 
serer Gesetzesdienst, der Mensch steht in unendlicher Ent- 
fernung von Gott, die Trennung beider erscheint der gros- 
sen Masse des Volk als das Naturgemässe. Da sandte Gott 
in der Fülle der Zeiten seinen eignen Sohn in Aehnlichkeit 
sündigen Fleisches. Jesus Christus, der von Ewigkeit her 
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wahrer Gott gewesen war, wurde wahrer Mensch, und da- 
mit war der Gegensatz zwischen beiden, wenn auch zunächst 
nur in seiner Person, thatsächlich aufgehoben, die Tren- 
nung beseitigt, das absolute Ingottsein von einem Menschen 
erreicht. Aber erst dadurch gewinnt diese Thatsache eine 
unendlich grössere als nur historische Wichtigkeit und be- 
kommt für uns eine eminent persönliche Bedeutung , dass 
der Gottmensch „im Fleische die Sünde verurtheilte* und 
uns damit den Zutritt zu dem Herzen Gottes erschloss, uns 
in die unmittelbarste Berührung, in persönliche Gemeinschaft 
mit Gott selbst brachte. Besonders in den johanneischen 
Schriften wird diese innerste Lebensgemeinschaft, in die wir 
fortan in Christo mit Gott treten können, nachdrücklich be- 
tont. „Ihr werdet erkennen,“ spricht Jesus zu seinen Jün- 
gern, „dass ich in meinem Vater bin, und ihr in mir, und 
ich in euch;* und in seinem hohenpriesterlichen Gebete bit- 
tet er für alle Gläubigen, „auf dass sie alle eins seien, gleich- 
wie du, Vater, in mir und ich in dir, dass auch sie in uns 
eins seien.“ Das ganze Streben und Sinnen des Mystikers 
ist nun darauf gerichtet, zu dieser innersten Gemeinschaft 
mit seinem Gott, ja vielmehr zur völligen Vereinigung mit 
ihm wahrhaft zu gelangen; sich ganz und grundlos in Gott 
zu versenken, das betrachtet er als seine eigentliche Lebens- 
aufgabe, als sein höchstes Ziel. *) 

Wir haben es in der Mystik mit einem religiösen 
Standpunkt zu thun, der von einer unausfüllbaren Kluft, 
von einem starren Gegensatze zwischen Gott und Mensch- 
heit, worauf im Judenthum aller Nachdruck gelegt wird, 
nichts wissen will. Durch das Evangelium von der Mensch- 
werdung Gottes in Christo ist im neuen Bunde diese Kluft 
ausgefüllt, dieser Gegensatz aufgehoben, und die Mystiker 
stellen sich mit vollster Ueberzeugung auf diesen Boden. 
Aber sie fallen nun nur zu häufig in das entgegengesetzte Ex- 
trem, indem sie das Verderben, welches die Sünde in der 
menschlichen Natur angerichtet hat, zu wenig berücksich- 
tigen und den bleibenden Unterschied zwischen dem Unend- 
lichen und Endlichen,, zwischen dem ewigen göttlichen und 


*) Borger a. a. 0. 8. 23. 
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dem geschaffenen menschlichen Geiste zu sehr übersehen 
und verflüchtigen. So behauptet Eckhart von der Seele, 
dass sie in ihrem Grunde mit Gott eins sei, Gott von Gna- 
den, wie Gott von Natur Gott ist *). Vermöchte die Seele 
ihre Geschaffenheit gänzlich abzulegen , sagt er ein andres 
Mal, so würde sie ganz dasselbe wie der Sohn Gottes sein. 
Aehnlich äussert sich Tauler , „dass der Mensch ewig in Gott 
gewesen ist, in seiner Ungeschaffenheit, das war, da er in 
ihm war, da war der Mensch Gott in Gott. — — Dasselbe, 
was der Mensch in sich ist, in seiner Geschaffenheit, dasselbe 
ist er ewig in Gott gewessen in seiner Ungeschaffenheit, ein 
istiges Wesen mit Gott“ Während die Mystiker nicht müde 
werden, immer wieder und wieder nachdrücklich zu betonen, 
dass die Seele ihrem wahren Wesen nach mit Gott eins sei, 
erscheint ihnen dagegen das, was den Menschen in seinem 
‚gegenwärtigen Zustande von Gott trennt, eigentlich doch 
nur als etwas Aeusseres, Wesenloses, ohne wahres Sein, 
was das innerste Wesen der Seele nicht alteriren kann. 
Streng genommen kann darum auch bei ihnen nicht davon 
die Rede sein, dass der Mensch die Einigung mit Gott erst 
zu erstreben hat; er besitzt sie schon in seinem Innersten, 
in dem Grunde seiner Seele, und hat nur die Schranken 
niederzureissen, welche die dem Irdischen, Bildlichen, Crea- 
türlichen zugekehrte Seite seiner Natur dagegen aufgerichtet 
hat. „Das Reich Gottes ist in euch,“ auf dieses Wort des 
Herrn beziehen sich Tauler und andre Mystiker gern, um zu 
beweisen, dass wir Gott im Grunde der Seele suchen müssen, 
worin er selber wohnt. Es gilt nicht sowohl in eine ganz neue 
Gemeinschaft einzutreten, als vielmehr Alles aufzugeben, Al- 
lem abzusterben und zu „entwerden,“ was einer schon beste- 
henden Gemeinschaft hinderlich und störend in den Weg tritt. 

Ist es dem Mystiker eine Sache von der unzweifelhaf- 
testen Gewissheit, dass Gott in dem innersten Grunde seiner 
Seele wohnt, und dass er da, wie Tauler sagt, „der Seele 


*) Der vater bekennet ime selben enkeinen underscheit enzwischen 
im unde de: sele wan als vil, daz er ez von nätüre hät unde si 
von gnäden. 8. 533, 16 in Pfeiffer’s Ausgabe der Schriften des 
Meisters Eckhart. 
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näher und inwendiger ist, viel mehr denn die Seele sich selbst,“ 
so erklärt es sich nun auch leicht, dass die Mystik immer 
in Gefahr ist, den Werth alles Objektiven, die Bedeutung 
alles geschichtlich Gegebenen zu verkennen und sich in eine 
rein subjektive, spiritualistische Richtung zu verirren. Da 
der Mystiker das Göttliche schon in sich zu haben glaubt, 
bedarf es für ihn nicht mehr einer äussern, geschichtlichen 
Offenbarung, er wird sich gegen dieselbe, wenn nicht gera- 
dezu ablehnend, so doch häufig gleichgültig verhalten, wird 
geneigt sein, das Wort der heiligen Schrift, wo es mit sei- 
nen Ansichten nicht stimmt, nach der innern Offenbarung 
Gottes in seiner Seele umzudeuten. Ebenso legt er Allem, 
was den Menschen den Zugang zu Gott vermitteln, was eine 
mittelbare Verbindung zwischen beiden herstellen will, sei 
dies nun ein sinnlich wahrnchmbares Heiligthum, sei es eine 
äussere Institution , eine Cultushandlung oder eine Kirchen- 
lehre, nur sehr geringen und untergeordneten Werth bei. 
Ja, ihm erscheint das wohl gar als ein störendes Hinderniss: 
als eine sich zwischen ihn und Gott drängende Scheidewand. 
Er will „ohne Mittel“ Gottes sich freuen, „ohne Mittel“ Gott 
erkennen und empfangen, „ohne Mittel“ mit Gott  geeint 
werden. Selbst das feste, gläubige Vertrauen auf die wahr- 
haftige Kraft eines Mittels gilt ihm im Grunde nichts, die 
innere Erfahrung der Gottesgemeinschaft, das eigne Erleben 
derselben und das Wissen um dieselbe dagegen Alles. 
Keine Frage, dass es der Mystik bei solchem Subjek- 
tivismus an jedem Mittel gebrach, den religiösen Prozess im 
Menschen von menschlicher Trübung rein zu erhalten, weil 
sie keinen objektiven, geschichtlich gegebenen Massstab 
hatte, um das, was nur menschliche Einbildung war, von 
dem zu unterscheiden, was aus dem Geiste Gottes stammte; 
keine Frage ferner, dass ihr jede Fähigkeit abging, eine in 
sich geschlossene kirchliche Gemeinschaft zu bilden, weil sie 
auf ein äusserlich fixirtes gemeinsames Bekenntniss zu we- 
nig Werth legte. Aber es wäre höchst ungerecht, wollte 
man in Abrede stellen, dass das entschiedne Fortschreiten 
der Mystiker von der todten Form zu lebendigem Wesen, 
von dem Werthlegen auf gemeinsame äussere Kennzeichen 
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zu dem Betonen der innern Erfahrung, von dem Mittel zu 
Gott selbst der christlichen Kirche zu einer Zeit, wo sie 
völlig in einen todten Dogmatismus und leeren Formalis- 
mus zu verfallen drohte, zu grossem Segen gereicht hat. 
Unmittelbarste Verbindung, völlige Vereinigung mit 
Gott ist das Ziel, das dem Mystiker vor Augen schwebt, 
und er will dazu nicht durch irgend welche äussere Ver- 
mittlung gelangen, sondern allein kraft des im Innersten 
seiner Seele verborgenen „Gottesfunkens,* wie man das Gött- 
liche im Grunde derselben wohl genannt hat. Dieser Funke 
göttlicher Art, der die eigentliche Substanz der Seele, den 
innersten einfachen Grund derselben bildet, ist aber dadurch 
geschwächt und verdunkelt, dass die Seele in eine Vielheit 
von Kräften zersplittert ist, die auf das Creatürliche und 
Endliche gerichtet sind. Aus dieser Zerstreuung und Mannig- 
faltigkeit der Aussenwelt müssen sie wieder zurückgebracht 
werden zur Einkehr in den innersten Seelengrund durch 
vollkommenes Sichlossagen der Seele nicht allein von jeder 
Sünde und von jeder Beziehung zu der Creatur, sondern 
auch von jeder Eigenheit, von der „Ichheit,* kurz von Al- 
lem, was an ihr nicht Gott ist. Ist „die Seele so allen Sin- 
nen entfallen* und ganz entleert bis auf ihr eigentliches 
‘Wesen, das ja das Bild Gottes in ihr ist, sind alle ihre 
Kräfte aus der Zerstreuung inwendig gesammelt und auf 
ihren innersten Grund gekehrt, dann „ist die Seele Gottes 
empfänglich,* wie Tauler sagt, „und ihn begreifend, dass sie 
alles dessen empfänglich werden mag , was Gott ist und hat 
und geben mag.* Der himmlische Vater gebiert jetzt seinen 
Sohn in der Seele, und damit vollzieht sich die völlige Ver- 
einigung derselben mit Gott. Die ganze Fülle der Gottheit 
ergiesst sich in die Seele und durchströmt alle ihre Kräfte, 
es ist hinfort nichts mehr in und an ihr, was nicht Gott ist. 
Die Mystiker kommen auf diese Vereinigung der Seele 
mit Gott, von der sie in den masslosesten , uns oft gerade- 
zu anstössig erscheinenden Ausdrücken reden, häufig zurück 
und wollen, dass der Mensch sich an nichts Geringerem ge- 
nügen lasse, sich mit keinem Zustande begnüge, in dem Gott 
der Seele noch als ein anderer gegenüberstehen bleibt, heisse 


er nun Glaube, Rechtfertigung, Gnade, oder wie er sonst 
wolle. Denn die Seele hat vermöge ihrer innersten Natur, 
mit der sie an die Ewigkeit, das ist an Gott, rührt, die 
unzerstörbare Neigung, in ihren Ursprung selbst wieder zu- 
rückzukehren, aus dem sie geflossen ist. Erst wenn sie dies 
vollkommen erreicht hat, kann von wahrer Befriedigung und 
Seligkeit bei ihr die Rede sein. 

Wir müssen uns mit diesen wenigen Andeutungen über 
den eigenthümlichen Standpunkt, den die deutschen Mysti- 
ker einnehmen , hier begnügen. Unsre Absicht bei diesen 
Zeilen wäre erreicht, wenn das, was wir beigebracht haben, 


hinreichte, um den Leser in die Sphäre und den Ideen- 


kreis, in dem sich Heinrich Suso mit seinen Gedanken be- 
wegte, einigermassen einzuführen und ihm das Verständniss 
für diesen, ungeachtet einzelner Absonderlichkeiten doch so 
trefflichen und sinnigen Mann zu erleichtern. 


Unsre Kenntniss von den äusseren Lebensumständen 
und dem innern Entwicklungsgange : des Mystikers Heinrich 
Suso beschränkt sich fast allein auf das, was Elisabeth 
Stäglin, Nonne in dem Kloster Töss, an dem gleichnamigen 
Nebenflusse des Rheins, etwa eine Stunde westlich von Win- 
terthur gelegen, uns davon berichtet. Diese geistliche Tochter 
besuchte Suso öfters in ihrem Kloster und erzählte ihr dann 
wohl auf ihre Bitten von dem Anfange und Fortgange sei- 
nes geistlichen und beschaulichen Lebens , sowie von den 
Uebungen und Leiden, die er durchgemacht hatte. Da ihr 
„leidendes* Herz davon Trost und Belehrung bekam, schrieb 
sie ohne sein Wissen alles in deutscher Sprache nieder, 
damit nicht nur ihr selbst, sondern auch andern Menschen 
davon dauernder Nutzen erwachse. Als Suso dies aber 
nachträglich erfuhr, strafte er sie darum und liess sich alles 
Niedergeschriebene ausliefern, um es zu verbrennen ; denn 
er wollte, wie es scheint, in seiner Bescheidenheit nicht, 
dass seinem Leben und seinen Erfahrungen solch hoher Werth 
beigelegt werde. Einen Theil der Aufzeichnungen verbrannte 
er wirklich, als er aber mit dem Reste ebenso verfahren 
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wollte, glaubte er sich durch eine göttliche Weisung daran 
verhindert, und so blieb dieser erhalten *).. Nachdem Eli- 
sabeth im Anfange der fünfziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
gestorben war **), fügte Suso selbst noch „etwas guter Lehre“ 
hinzu und unterzog dabei sicher die ganze Schrift zugleich 
einer genauern Durchsicht. Von einem festen Gange der Er- 
zählung und chronologischer. Ordnung ist in derselben frei- 
lich keine Spur, aber sie bleibt gleichwohl von grossem In- 
teresse, da sie das unzweifelhafte Gepräge des Geistes Suso’s 
an sich trägt. 

Heinrich Suso wurde wahrscheinlich um das Jahr 1295 
geboren***); sein Geburtstag war nach seiner eignen Angabef) 
der St. Benediktentag, d. i. der 2lste März. Dass er von 
Geburt ein Schwabe war , hören wir gleichfalls von ihm 
selbst 77); zweifelhaft aber muss es bleiben, ob Constanz 


*) Suso’s Leben Kap. 1. (In der Ausgabe der Schriften Suso’s von 
Melchior Diepenbrock, Regensb. 1829, S. 1 und 2.) 

**) Gewöhnlich wird der Tod Elisabeth’s erst in das Jahr 1360 ge- 
setzt; aber dies ist entschieden zu spät, wie bereits Preger in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe der Briefe Suso’s S. 19 nach- 
gewiesen hat. 

***) Echard nennt allerdings das Jahr 1300 als Suso’s Geburtsjahr. 
(Quetif et Echard, Scriptores Ordinis Praedicatorum. Paris. 1719. 
T. 1. p. 653.) Dass dasselbe aber früher zu setzen ist, folgt _ 
daraus, dass Suso seine Selbstpeinigungen, die er bis zu seinem 
40sten Lebensjahre fortsetzte, bereits hinter sich hatte, als er 
Elisabeth Stäglin kennen lernte. Der Anfang dieser Bekannt- 
schaft ist aber vor das Jahr 1340 zu setzen; denn er fällt vor 
die Zeit der Erkrankung Elisabeth’. Diese muss um das Jahr 
1340 bereits krank gewesen sein, da sie damals damit beschäf- 
tigt war, die Lebensgeschichten der ältern Schwestern von Töss 
zusammenzustellen, und Suso ausdrücklich berichtet (Suso’s Le- 
‘ben Kap. 35. Diepenbrock 8. 115), dass sie dieses Werk „bei 
krankem Leibe“ abfasste. Vgl. Preger a. a. O. 8. 17. Heinrich 
Murer sagt in seiner Helvetia Sancta S. 346, (s. den Vorbericht 
Diepenbrock’s in seiner Ausgabe des Suso 8. XXII.) dass Suso 
1365 in seinem 70. Lebensjahre gestorben sei; daraus würde sich 
das Jahr 1295 als sein Geburtsjahr ergeben, was mir auch sonst 
als das Wahrscheinlichste erscheint. . 

7) Suso’s Leben Kap. 18. (Diepenbrock 8. 47.) 
+7) Suso’s Leben Kap. 1. (Diepenbr. $. 1) und Kap.10 (Diepenbr. S. 24.) 
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oder Ueberlingen seine Vaterstadt gewesen ist, wenn wir 
uns auch mehr für ersteres entscheiden möchten. In beiden 
Orten blühten damals, wie Murer angiebt *), die alten 
und vornehmen Geschlechter derer vom Berg ‘oder der Ber- 
ger und der Säussen; dem erstern gehörte der Vater unsres 
Suso, dem letztern seine Mutter an. Stammten so beide El- 
tern aus angesehenen schwäbischen Familien, war doch sonst 


der Unterschied zwischen ihnen gross. Der Vater war „der 


Welt Kind zumal,“ wie Suso selbst von ihm sagt; ihm la- 
gen die Freuden der Welt, ritterliche Abenteuer und der- 
gleichen im Sinne, aber um Gott und das Heil seiner Seele 
kümmerte er sich ganz und gar nicht. Dabei war er von 
Natur lieblos und rauh, zur Härte geneigt, so dass ihm aueh 
jedes Verständniss für stille Frömmigkeit und ein zartes 
weibliches Gemüth abging. Die Mutter Suso’s war hingegen 
eine gottselige Frau und zeichnete sich durch seltene Sanftmuth 
und lauterste Herzensfrömmigkeit aus; nur diese Eigen- 
schaften maehten es ihr möglich, dass sie das viele Leid, 
welches ihr die Härte ihres Mannes bereitete, geduldig trug 
und damit überwand, „dass sie all ihr Leiden in das bittre 
Leiden Jesu Christi warf.“ So war der Vater „der Welt voll ‚* 
die Mutter „des allmächtigen Gottes voll,* und daraus musste 
eine „widerwärtige Ungleichheit* entstehen **). Die fromme 
Frau wagte aus Furcht vor ihrem harten , gottlosen Gatten 
die letzten 30 Jahre ihres Lebens keiner Messe mehr beizu- 
wohnen; nur in grösster Heimlichkeit versenkte sie sich voll 
herzlichen Mitleidens in die Leiden ihres Heilands und sandte 
unter heissen Thränen ihre Gebete zu Gott empor. 

Dass diese Verschiedenheit der Eltern auf Heinrich 
Suso nicht ohne Einfluss bleiben konnte, lässt sich denken. 
Von beiden bekam er etwas mit, vom Vater zunächst eine 
gewisse Ritterlichkeit in seinem Wesen, die er nie ganz 
verleugnen konnte, auch wohl einen romantischen Zug zum 
Abenteuerlichen und Absonderlichen; — aber das Besste 
ererbte er doch von seiner Mutter, das ernste, tiefsinnige 


*) Heinrich Murer, Helvetia sancta p. 315. Diepenbrock’s Einleit. 
p. XXI 
**) Sugo’s Leben Kap. 45. (Diepenbrock 8. 173.) 
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 Gemüth, die stille Gelassenheit im Leiden , die brennende 
Liebe zu seinem Heilande; darum nahm er auch später ihren 
Familiennamen an und nannte sich Säuss, Anfangs freilich 
hatte es den Anschein, als ob mehr die wilde, ungestüme 
Natur des Vaters in ihm die Oberhand bekommen wollte. 
„Er hatte gar eine lebendige Natur in seiner Jugend,‘ die 
sich schon sehr frühe zu regen begann und ihn mit aller 
Macht zur Welt hinzog; sein „‚minnereiches Herz‘ war von 
sinnlichen Regungen nicht frei, und die Macht des Fleisches 
drohte den Geist zu überwuchern *). Aber im Stillen, ihm 
selbst zuerst unbewusst, machte sich doch auch schon bald 
der segensreiche Einfluss der Mutter geltend. Schon ihre 
stille Ergebenheit und Gelassenheit in allem Leid, ihr lie- 
bevolles, weiches Gemüth, ihr inniger Verkehr mit Gott 
konnten gegenüber der Härte und Rauheit des Vaters nicht 
verfehlen, auf das Gemüth unsres Suso den nachhaltigsten 
Eindruck zu machen. Gewiss veranlasste sie es besonders, 
dass ihr Sohn in seinem 13ten Lebensjahre in das Prediger- 
kloster zu Constanz kam, um ihn dadurch dem Treiben der 
Welt, in das ihn seine Natur nnd das Beispiel des Vaters 
nur zu leicht verwickeln konnten, völlig zu entziehen. Wie 
es scheint, machten seine Eltern zugleich eine Schenkung 
an das Kloster, was Suso später den Vorwurf zuzog, er 
sei durch Simonie in den Orden gekommen **). 

Mit seiner äussern Ausschliessung aus der Welt war 
jedoch noch nicht gleich auch aller weltliche Sinn aus sei- 
nem Herzen ausgeschlossen. Er begnügte sich für’s erste 
noch mit einem geistlichen Scheine, während „sein Gemüth 
ungesammelt war,‘‘ und er fand gar manche Genossen im 
Kloster, die es ebenso oder noch schlimmer machten. Aber 
nach einiger Zeit nahm ihn Gott selbst in seine Zucht und 
‘erregte in seinem Herzen eine grosse Unruhe, also dass er 
nirgends Befriedigung fand, wo er sich auch hinkehrte zu 
Dingen, die ihm lockend erschienen, und ‚es war ihm weh 
in seiner unruhigen Weise“ **). Damals erkannte er noch 


*) Suso’s Leben K. 4. (Diepenbr. 8.7) und K.17. (Diepenbr. $. 41.) 
**) Suso’s Leben Kap. 23. (Diepenbrock 8. 71.) 
*#*) Suso’s Leben Kap. 1. (Diepenbrock 8. 2.) 
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nicht, woher diese Unruhe kam, und was sie wollte, aber in 
späteren Jahren hat er Gott jubelnd dafür gedankt: „Da 
ich mich von Dir geschieden hatte, da wolltest Du nicht 
von mir scheiden; da ich Dir entrinnen wollte, da hieltest 
Du mich so süssiglich gefangen. Eia, ewige Weisheit, möchte 
Dich mein Herz umfahen und mit steter Minne und ganzem 
Lobe alle meine Tage mit Dir verzehren, das wäre meines 
Herzens Begierde; denn walırlich, der Mensch ist selig, dem 
Du also minniglich zuvorkommst, dass Du ihn nirgend recht 
ruhen lässest, bis dass er seine Ruhe in Dir allein suche.“ *) 

Fünf Jahre war Suso bereits im Kloster, da erfulır er 
endlich in seinem 18ten Lebensjahre, was ihm bis dahin ge- 
fehlt, und wonach sich sein Herz ihm unbewusst gesehnt 
hatte. „Die grosse Kehr zu Gott“ trat in ihm ein, die für 
sein ganzes ferneres Leben entscheidend sein sollte. Suso 
spricht von einem „verborgenen, lichtreichen Zug von Gott,“ 
der ihn zur schnellen Abkehr von der Welt brachte und 
zur Einkehr in sich selbst trieb. Er begnügte sich dabei 
nicht mit halben Massregeln, „das innerliche Treiben, das 
ihm von Gott geworden war, forderte von ihm eine ledige 
Vonkehr von allem dem, was ihm einen Aufenthalt bringen 
möchte.“ **) Seit dieser Zeit nannte er sich auch nach sei- 
ner Mutter Seuss oder Süss, latinisirt Suso; denn ihr from- 
mes Leben wollte er sich fortan zum Muster nehmen. 

Je schneller und plötzlicher diese völlige Umwandlung 
in dem Wesen Suso’s vor sich ging, je entschiedener sie 
auch in seinem äussern Thun und Treiben gleich am An- 
fange zu Tage trat, desto erklärlicher war es, dass seine 
bisherigen Genossen dieselbe gar nicht zu begreifen vermoch- 
ten. Sie suchten ihn von dem Wege, den er eingeschlagen 


*) Suso’s Buch von der ewigen Weisheit K. I. (Diepenbrock 8. 246.) 
Wem fiele hier nicht Augustin’g bekanntes Wort ein: Tu fecisti 
nos ad te, et inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te. 
Confess. I, 1. 

**), Von halbem Wesen wollte Suso überhaupt nichts wissen. So 
schreibt er in dem ersten Briefe seines Briefbüchleins: Die da 
sind halb uss, halb inn, we mir, waz verlierend die grosser ar- 
beit mit kleinen dingen! Got dienen ist in ein kercker, geistliche 
zucht ein notstal. Preger, Briefe Suso’s 8. 25. 


u, ME 


hatte, wieder abzubringen, indem sie ihn wegen seiner selt- 
samen Weise verspotteten, oder ihn damit ängstigten, dass 
es so kein gutes Ende mit ihm nehmen könnte. Besonders 
redete ihm einer zu, er solle doch Vernunft annehmen und 
von solch verkehrter, übertriebener Weise lassen. Es sei ja 
gewiss gut, dass er sich vor Sünden hüten wolle, aber man 
könne doch dabei mit den Menschen fröhlich sein, sich güt- 
lich thun und so leben, dass die Leute „von aussen keinen 
Graus* vor eimem haben dürften. Auch andre Menschen 
wünschten und hofften ja die Seligkeit zu erlangen, die 
nicht: so lebten wie er *). Solche und ähnliche Reden, die 
zugleich geeignet sind, uns über den Ton und Geist aufzu- 
klären, der bereits am Anfange des 14ten Jahrhunderts in 
zahlreichen Klöstern herrschend geworden war, bekam unser 
Buso vielfach zu hören. Und dieselben waren für ihn um so 
versuchlicher, als er an seinem Herzen erfahren musste, dass 
seine alte Natur doch noch keineswegs ganz in ihm getöd- 
tet wer. Zwar war sein ganzer Eifer darauf gerichtet, die 
stete Gegenwärtigkeit der ewigen Weisheit in innerlicher 
Vereinigung mit ihr zu geniessen **), aber nicht selten be- 
stürmten ihn Zweifel, ob Gott ihm auch Kraft geben werde, 
das begonnene Werk hinauszuführen, und machten ihn ver- 
zagt. Oder er wurde, wenn sich die Liebe zur Welt wie- 
der bei ihm zu regen anfing, in seinem Eifer lau und gab 
seiner Natur nach, die ihn zu seinen alten Genossen trieb. 
Aber immer musste er dann die Erfahrung machen, dass 
ihre Reden und ihre Kurzweil ihm zuwider waren, und dass 
er keinen unter ihnen fand, dem er sein Herz hätte erschlies- 
sen können, wozu es ihn lebhaft drängte , keinen, der das- 
selbe suchte und erstrebte wie er. Darum ging er denn stets 
{raurig von ihnen, und es wurde ihm immer klarer, dass 
er.am besten daran thue, sich ganz von ihnen zurückzu- 
ziehen. | 

Wir dürfen wohl annehmen, dass diese ihm aufgenö- 
thigte Einsamkeit und seine unangenehme Stellung zu :sei- 
nen einstigen Freunden neben der Rücksicht auf seine Stu- 


*) Suso’s Leben Kap. 2. (Diepenbrock 8. 3 f.) 
**) Suso’s Leben Kap. 4. (Diepenbrock S. 7.) 
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dien wesentlich dazu mitwirkten, dass Suso, wir wissen 
nicht in welchem Jahre, Constanz verliess und nach Köln 
übersiedelte. Denn die Ansicht, dass Suso’s Umkehr in die 
Zeit seines Kölner Aufenthalts zu verlegen sei und gleich- 
zeitig mit dem Tode seiner Mutter stattgefunden habe, er- 
scheint doch als wenig haltbar. Um anderes zu übergehen, 
machen wir nur dies Eine dagegen geltend, dass unser Suso 
in Köln,. wo er einen gar treuen, gleichgesinnten Freund 
fand, mit dem er viel von Gott reden konnte *), nie dar- 
über hätte klagen können, dass er niemand habe, zu dem 
er sich aussprechen könne, wie er das nach seiner Umkehr 
in so schmerzlich bewegten Worten thut. **) 

Der Besuch der seit lange her schon berühmten Schule 
zu Köln sollte für Suso’s ganze Stellung und religiöse Rich- 
tung nicht ohne grosse Bedeutung bleiben. Er wurde hier 
auf einen Boden ganz eigenthümlicher Art verpflanzt, wie er 
anderwärts in Deutschland damals kaum zu finden war. 
Köln war stets „der römischen Kirche treue Tochter” gewe- 
sen, und unter seinem Einflusse hatte sich die hergebrachte, 
von Rom gebilligte scholastische Richtung der Theologie am 
ganzen Niederrhein unbedingteste Geltung verschafft und 
hier überall das schärfste Gepräge bekommen. Je weniger 
die Scholastik aber, wo sie ganz in einen dialektischen 
Verstandesformalismus aufging, im Stande war, die erwach- 
ten tieferen Bedürfnisse des menschlichen Herzens und das 
lebendige Heilsverlangen eines von dem Geiste Gottes an- 
gefassten Menschen zu befriedigen, desto mehr musste das 
starre Festhalten daran von Seiten der Kirche heilsbegierige 
Seelen dazu treiben, die ersehnte Befriedigung anderswo zu 
suchen. Erklärlich ist es darum, dass seit dem 13ten Jahr- 
hundert manclıe Sekten, die ein verinnerlichtes, auf wahre 
Gottseligkeit ausgehendes Christenthum in mehr oder weni- 
ger bewusstem Gegensatze gegen die herrschende Kirche er- 
strebten, gerade am Niederrhein, und namentlich wieder in 
Köln selbst, Verbreitung fanden **). Waldenser und Beghar- 
-*) Suso’s Leben Kap. 45. (Diepenbrock 8. 174.) 

**) Suso’s Leben Kap. 2. (Diepenbrock 8. 5.) 


***) Göbel, Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch-west- 
phälischen evang. Kirche. Coblenz, 1849. S. 31 £. 
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den gab es hier mehr als in andern Gegenden Deutschlands, 
die Brüder «des freien Geistes hatten in Köln sogar ihren 
Hauptsitz und eigentlichen Mittelpunkt. . 

Aber auch an der Kölner theologischen Schule wirk- 
ten im 13ten Jahrhundert einige hochbegabten Männer, die, 
so eng sie sich auch an die bestehende Kirche anschlossen, 
doch nach einer grössern Vertiefung und Verinnerlichung 
des christlichen Lebens strebten. Zunächst ist hier der Do- 
minikaner Albertus der Grosse zu nennen, der mit seiner 
scholastischen Richtung eine entschiedene Hinneigung zu be- 
schaulicher Mystik verband. Er hielt in Köln Vorträge über 
die Schriften des Pseudo-Dionysrus, dieses Hauptes und wich- 
tigsten Vertreters der Mystik der altgriechischen Kirche, und 
berührt sich in manchen seiner Ideen bereits mit den Mystikern 
des folgenden Jahrhunderts. Gewiss war es vornehmlich seinem 
Einfluss zuzuschreiben, dass auch sein berühmtester Schü- 
ler, dergrosse Kirchenlehrer Thomas von Aquino, der gleich- 
falls eine Reihe von Jahren an der Kölner Schule lehrte, 
manche mystische Elemente in seine Theologie aufnahm. 

Als nun unter der Gährung, welche das ganz verwelt- 
lichte Treiben der Kirche, dann besonders auch der erbit- 
terte und eigennützige Kampf der Päpste zu Avignon gegen 
Kaiser Ludwig den Baier in vielen Gemüthern hervorrief, 
die deutsche Mystik erwuchs, wurde Köln bald ihr Central- 
punkt. Meister Eckhart, der trotz mancher Verirrungen, zu 
denen ihn seine kühnen Spekulationen fortrissen, das eigent- 
liche Haupt der deutschen Mystik geblieben ist und auf alle 
anderen Mystiker einen wesentlichen Einfluss ausgeübt hat, 
kam bereits in den ersten Jahren des 14ten Jahrhunderts 
als Provinzial des Dominikanerordens nach Köln. Damals 
erregte seine Lehre bei der Kirche noch keine Bedenken; 
. und bei der rastlosen Thätigkeit, die er entfaltete, zündeten 
seine beredten Worte bald in den Herzen vieler. Der Keim 
zu einer tief eingreifenden religiösen Bewegung war gelegt, 
als Eckhart im Jahre 1307 den Niederrhein verliess, um als 
Generalvikar seines Ordens nach Böhmen zu gehen. Später 
kehrte er nach Köln zurück und wurde hier das gefeierte 
Haupt einer theologischen Schule *). 


*) Lasson, Meister Eckhart. S. 50 £. 2* 
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Vielleicht genügt das Gesagte, einen Einblick in die 
mannigfachen religiösen Strömungen zu gewähren, die da- 
mals am Niederrhein, mehr oder weniger von Köln ihren 
Ausgang nehmend, zu Tage traten. Mitten in dies bewegte 
leben wurde nun Suso versetzt, und es fragte sich, welche 
Einflüsse auf ihn vorzugsweise bestimmend einwirken wür- 
den. Zunächst wandte er seinen Fleiss wohl dem Studium 
des Thomas von Aquino zu und beschäftigte sich daneben 
auch mit dem „vernünftigen‘‘ Aristoteles, von dem er aner- 
kennend hervorhebt, dass er „aus dem wohlgeordneten Na- 
turlauf bewährte, dass da von Noth (nothwendig) ein einiger 
Fürst und Herr aller Kreaturen sein müsse‘ *). Aber bald 
musste Suso erfahren, dass sein ‚„‚minnereiches‘‘, von bren- 
nendster Liebe zu Gott überquellendes Herz bei einer mehr 
den Verstand beschäftigenden Dialektik keine Befriedigung 
fand. Um so mehr fühlte er sich zu der mystischen Richtung 
hingezogen, die gerade in den Kreisen, in denen er sich be- 
wegte, grosse Verbreitung erlangt hatte **). Er begann die 
älteren Mystiker zu studieren, besonders auch den Bernhard 
von Clairvaux, den er in seinen Schriften spaeter wiederholt 
anführt. Von der grössten Bedeutung aber wurde es für 
ihn, dass er den Meister Eckhart persönlich kennen lernte 
und von ihm selbst in seine mystische Lehre eingeführt wurde. 
Suso vermöchte sich fortan nicht mehr dem Zauber der Per- 
son und der Lehre dieses gewaltigen Mannes zu entziehen, 
er würde wohl sein begeistertster Schüler und hat nie auf- 
gehört, mit der grössten Bewunderung von ihm zu reden. 
Er spricht von ‚der süssen Lehre des heiligen Meisters Eck- 
hart“, die billig hoch und werth gehalten werde, und wun- 
dert sich wohl, dass seine geistliche Tochter Elisabeth „nach 
so edlem Trank des hohen Meisters“ nach seinen Worten 
noch Verlangen trage ***). Nach Eckhart's Tode sieht er 
den seligen Meister noch in seinen Visionen, hört, dass die 
Seele desselben jetzt mit überschwänglicher Klarheit erfüllt 


*) Suso’s Leben Kap. 54. (Diepenbrock S. 207.) 

**) Ueber die frühe Verbreitung der mystischen Richtung gerade in 
den Dominikaner-Klöstern am Rhein vergleiche man Greith, die 
deutsche Mystik im Prediger-Orden. Freiburg, 1861. 8. 37 f. 

**) Suso’s Leben Kap. 35. (Diepenbrock 8. 117 f.) 
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und ganz in Gott vergottet sei, und empfängt von ihm Be- 
lehrung auf seine Fragen *). 

Bei solcher Verehrung lässt es sich denken, dass Suso 
in seiner Lehre vielfach von Eckhart abhängig blieb; aber 
er theilt deshalb doch nicht seines Meisters pantheistische 
Verirrung. Wenn Eckhart in der Kühnheit seiner Speku- 
lation vor keiner Consequenz zurückschrickt, mag ihn die- 
selbe auch in völligen Widerspruch mit den Grundlehren 
des Christenthums bringen, wurde Suso hier sowohl durch 
seine grössere Ehrfurcht vor der kirchlichen Lehre **), als 
auch durch seine weniger spekulative, als vielmehr auf eine 
praktische Mystik gerichtete Natur davor bewahrt, diesel- 
ben Wege einzuschlagen. 

Eckhart bezeichnete seinem Schüler als die förderlichste 
Uebung für den Menschen, der zur wahren Einigung mit 
Gott gelangen wolle, dass „er sich selber nach seiner Selbst: 
heit mit tiefer Gelassenheit entsinke, und alle Dinge von 
Gott und nicht von der Kreatur nehme, und sich in stille 
Geduldigkeit setze gegen alle noch so gehässigen und feind- 
lichen Menschen.“ Demgemäss strebte Suso denn auch fort- 
an, zu der rechten Gottgelassenheit zu gelangen, und wandte 
sich von allen Bildern und Creaturen. ,‚,‚Mein einiges Ein, 
das meine Seele da suchet und begehrt,“ so ruft er aus, 
„Du weisst, dass ich der bin, der Dir allein gelassen ist. 
Herr, was ich sehe und höre, da ich Dich nicht finde, das 
ist mir eine Marter.‘“ Aber ganz unmöglich war cs Suso 
bei seiner lebhaften Phantasie und seinem warmen Ilerzen, 
sich damit zufrieden zu geben, Gott als „die stille, wüste 
Gottheit“, als das reine, völlig bestimmungslose Wesen zu 
fassen , wobei Eckhart als dem letzten Ziele seines Denkens 


%) Suso’s Leben Kap. 8. (Diepenbrock 8. 21.) 


+) Suso war so ängstlich bemüht, jeden Anstoss und jede unchrist- 
liche Lehre zu vermeiden, dass er mehrere seiner Schriften vor 
ihrer Veröffentliehung erst seinen geistlichen Vorgesetzten zur 
Prüfung‘ vorlegte, so das Buch von der ewigen Weisheit seinem 
Ordensmeister Hugo von Vaucemain, seine Lebensbeschreibung 
dem Provinzial seines Ordens in Deutschland, Bartholomäus von 
Bolsenheim. 
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schliesslich anlangt. Mag auch der Verstand sich in seinem 
Hochmuthe darin gefallen, bis zu der Höhe dieser abstrakte- 


sten Einheit emporzusteigen , das Herz muss kalt und leer 
ausgehen, wo ihm nur das reine Nichts als Höchstes übrig 
gelassen wird. Suso verlangte in dem Drange seines min- 
nereichen Herzens nach einem an aller Vollkommenheit rei- 
chen, ihm wo möglich auch persönlich nahe tretenden Gott, 
dem er seine volle Liebe schenken könnte. 

Da fasste er es nun begierig auf, dass sich die ewige 
Weisheit in den salomonischen Schriften so lieblich erbietet 
„als eine leutselige Minnerin“, und sprach fröhlich bei sich: 
„Wahrlich, es muss recht sein, sie muss recht mein Lieb 
sein, ich will ihr Diener werden!‘ Sein heisser Wunsch war 
jetzt, die Geliebte seines Herzens auch einmal zu sehen; 
und da er sich noch abmühte, aus der Schrift zu erforschen, 
wie sie gestaltet sei, zeigte sie sich ihm selbst. Hoch über 
ihm schwebend, leuchtete sie nach Suso’s Worten wie der 
Morgenstern und schien wie die spielende Sonne; ihre Krone 
war Ewigkeit, ihr Gewand war Seligkeit, ihr Wort Süssig- 
keit, ihr Umfahen aller Lust Genügsamkeit; sie war fern 
und nahe, hoch und niedrig, sie war gegenwärtig und doch 
verborgen. Sie that sich zu ihm minniglich und grüsste ihn 
gar freundlich und sprach zu ihm gütlich: ,Gieb mir dein 
Herz, Kind meines!“ *) Von dieser Stunde an war Suso’s 
ganzes Sinnen und Sehnen allein auf die ewige Weisheit 
gerichtet, unter der ihm bald der Heiland selbst, bald die 
Jungfrau Maria vorschwebte. Er sagt von ihr: 

In allen landen ist ir nit geleich, 

Sie haben daz ist himelreich. 

Ach wie selig ist der und frewden vol, ' 

Der bey ir stetenklich wonen sol. **) 
Zu ihr, von der alle lautere und wahre Liebe fliesst, wandte 
er schnell Herz und Muth, so oft er von zeitlicher Minne 
singen und sagen hörte. . Sie so zu verehren, wie es ihrer 
Hoheit gebührt, ist der innigste Wunsch seines Herzens, 
und indem er sich darin nie genug thun kann, bleibt es 


*) Suso’s Leben Kap. 4. (Diepenbrock 8. 10 £.) 
**) Preger, die Briefe Suso’s. $. 88, 
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nicht aus, dass er zuletzt in mancherlei nichtige und thö- 
richte Spielereien geräth. 

Aber es war Suso auch von Anfang an klar, dass „der 
Minne von altem Recht gehöret zu leiden, und dass kein Wer- 
ber ist, er sei denn ein Leider, noch kein Minner, er seidenn ein 
Märtyrer.“ Wenn nun schon die Weltminner allerlei Unglück 
erleiden müssen, schien es ihm um so weniger unbillig, wenn 
ihm, der so hoch minnte, etwas Widerwärtiges begegnete. Da- 
rum legte er auch der ewigen Weisheit die Worte in den Mund: 

Wer sunder lieb von got wil han, 

Der sol in laid von billich stan. 

Leidens sol er tragen vil, 

Der gotes freuntschaft haben wil. 

Rosen wil ich brechen, 

Und wil leidens uff sy trechen (ziehen). *) 

Zunächst legte sich Suso in der Inbrunst seiner gött- 
lichen Minne aus freiem Antriebe mancherlei Selbstpeini- 
gungen und schwere Leiden auf, bis ihn Gott darnach in. 
seine noch weit strengere Schule nahm. Um an seinem Leibe 
ein bleibendes Minnezeichen zu tragen, stach er mit eiser-- 
nem Griffel den Namen „Jesus“ an der Stelle des Herzens 
in sein Fleisch, zu einer Urkunde, dass die ewige Weisheit 
seines Herzens einiges Lieb sein sollte. „Herr,“ sprach er, 
„ich kann Dich nicht mehr in mich drücken, o Herr, ich 
bitte Dich, dass Du es vollbringest und Dich nun besser in 
den Grund meines Herzens drückest“! **) Dies war der An- 
fang der Schmerzen, die sich Suso bereitete, und fortan 
zeigte er sich ordentlich erfinderisch, immer neue, schmerz- 
haftere Kasteiungen für seinen Leib zu ersinnen. Er liess 


*) Preger, die Briefe Suso’s. 8. 86. 

*#) Suso’s Leben Kap. 5. (Diepenbrock 8. 13.) Beiläufig seien hier 
noch einige ansprechende Verse Suso’s erwähnt, die zu dem oben 
erzählten Faktum in naher Beziehung stehen: 

Ach Jhesus durch den namen dein 
Vergisz der groszen sunden mein! 
Jhesus mein hercz verwundet hat, 
Gezaichent da mein Jhesus stat. 
Jhesus, vil lieber herre mein, 

Ein schirm musz mir dein name sein. 
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sich ein mit spitzen Nägeln versehenes Unterkleid machen, im 
dem er des Nachts schlief, entzog sich Speise und Trank 
bis auf ein ganz geringes Maass, setzte sich im Winter der 
ärgsten Kälte aus. Um sich in der Abgeschiedenheit zu üben, 
lebte er 10 Jahre ganz zurückgezogen in seinem Kloster, 
ohne dasselbe auch nur einmal zu verlassen, und hielt die 
Augen stets niedergeschlagen , da er nicht weiter als fünf 
Fuss blicken wollte. Doch wir wollen die schweren Uebun- 
gen, die er sich nach einander auflegte, hier nicht alle auf- 
zählen *); man sieht schon aus dem Mitgetheilten, dass sie 
derartig waren, dass es uns auch bei seiner von Hause aus 
kräftigen Natur wunderbar erscheinen muss, wie er sie alle 
aushalten und mit seinem auf diese Weise völlig gebroche- 
ner Leibe fast noch das 70ste Lebensjahr vollenden konnte. 

Es muss zugestanden werden , dass Suso eine gewisse 
Freude daran hatte, es im Leiden Andern zuvorzuthun, zu- 
mal nachdem ihm in einer Vision grosse Drangsale ange- 
kündigt waren **), und dass der sonst so gemüthvolle, milde 
Mann für uns dadurch etwas Fremdartiges, Abenteuerliches 
"bekommt. Aber wir würden doch ungerecht sein, wollten 
wir bestreiten, dass sich mit seinen entsetzlichen Kasteiun- 
gen vielfach auch eine sehr anerkennenswerthe und gute Ab- 
sicht verbindet. Er wollte die Regungen sündhafter Lust, 
die er bei seiner „gar lebendigen Natur‘ wohl mehr noch 
als mancher andere in sich wahrnehmen musste, durch 
Kreuzigung des Fleisches völlig niederkämpfen und zum 
Schweigen bringen. Und er that gewiss gut daran, auf sei- 
ner Hut zu sein, nur konnte er auf dem Wege, den er 
eingeschlagen hatte, nie zu innerm Frieden, nie zu der 
zweifellosen Gewissheit gelangen, dass er sich des Heiles 
in Christo sicher getrösten könne. Das war im tiefsten 
Grunde der Irrthum Suso’s, dass er, erst nachdem er 
heilig, gerecht und vollkommen geworden war, zu Christo 
kommen zu dürfen meinte. Nun aber hat sich Christus für 
unsre Sünden dahingegeben , wie Paulus sagt, auf dass er 
uns errettete von dieser gegenwärtigen argen Welt, und wir 


*) Man findet das Nähere darüber in Suso’s Leben K. 17—20. 
*) SBuso’s Leben Kap. 13. (Diepenbrock 8. 33.) 
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sollen darum billig Muth fassen, uns ihm als arme, unwür- 
dige Sünder zu nahen, damit er uns heilig, unsträflich und 
würdig mache. So lange wir erst gerecht werden wollen, 
bevor wir zu Christo kommen, kann es nicht auesbleiben, 
dass wir uns ohne Nutzen abarbeiten und abängstigen, und 
das desto mehr, je ernster wir es meinen. Darum sehen 
wir, wie aueh Suso ungeachtet aller seiner selbstbereiteten 
Pein, ungeachtet aller seiner ernstlichen Arbeit an der Bes- 
serung seines Herzens zu einer innern Heilsgewissheit nicht 
gelangen kann. Den Augenblicken, wo er selig ist, dass 
sich die ewige Weisheit seinem Herzen so liebevoll zu er- 
kennen giebt, folgen bald wieder Stunden furchtbarster 
Zweifel, wo er gar meint „seiner Seele möchte nimmer 
Rath werden, und er müsste ewiglich verdammt sein; wie 
recht er thäte, oder wie viel er sich übte, dass das nicht 
hülfe, dass er der Geretteten einer würde; es wäre alles 
- verloren.‘ Dies schreckliche Leiden währte wohl zehn Jahre, 
wie Suso erzählt, und es dünkte ihm wie eine Hölle. Erst 
der „heilige‘‘ Meister Eekhart, dem er seine Noth klagte, 
half ihm davon *). 

Es war ohne Zweifel die Folge dieser harten Kastei- 
ungen und aufreibenden inneren Kämpfe, dass Buso’s von 
Natur schon leicht erregbare Einbildungskraft noch mehr 
überreizt wurde. Er berichtet, dass ihm während dieser 
Jahre gar häufig die inneren Augen aufgingen, und dass 
seine von brennender Liebe zur ewigen Weisheit erfüllte 
Seele mancherlei Visionen hatte. So wurde ihm in einem 
Gesicht gezeigt , „in welcher Weise Gottes verborgene Woh- 
nung in seiner Seele gestaltet wäre‘‘ **). Ein anderes Mal 
erschien ihm die ewige Weisheit und legte ihm den Namen 
„Amandus“ bei, was er jedoch aus Bescheidenheit während 
seines Lebens geheim hielt ***). Erst nach seinem Tode fand 


*) Suso’s Leben, Kap. 23. (Diepenhrock S. 70.) 
*#, Buso’s Leben, Kap. 6. (Diepenbrock S. 17.) 

#*#) Acta Sanctorum Boll.II, p. 653: humilitatis causa, quoad vixit, 
noluit id cuiquam patefacere. Man vergleiche auch den Prolog 
zur Ausgabe der Schriften Suso’s vom Jahre 1512, bei Diepen- 
brock Einleit. 8. XIX £. 
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man „in seinen heimlichen Offenbarungen“, dass ihm Gott 
selbst diesen Namen gegeben, und er wurde nun in der 
Folge häufig so genannt. Nicht selten sah sich Suso in sei- 
nen Visionen auch von dem „himmlischen Ingesinde‘“ umge- 
ben, dessen liebliche Gesänge ihm Herz und Sinn erquick- 
ten. Dass der ‚selige‘‘ Meister Eckhart ihm nach seinem 
Tode erschien , wurde bereits oben erwähnt, ebense sah er 
in Gesichten den „heiligen‘‘ Bruder Johannes Tukrer von 
Strassburg , seine Mutter und viele andere Seelen *). 

Solchen Umgang mit den Himmlischen zu pflegen, war 
Suso am Ende so sehr erpicht, dass er darüber alles An- 
dere vergass. Da ward zu ihm von der ewigen Weisheit 
gesagt: „Weisst du nicht, dass ich das Thor bin, durch wel- 
ches alle wahren Gottesfreunde müssen eindringen, die zur 
Seligkeit kommen wollen? Du musst den Durchbruch neh- 
men durch meine leidende Menschheit , sollst du wahrhaft 
kommen zu meiner reinen Gottheit‘ **). Ueber diese 
Worte erschrak Suso und übte sich fortan jede Nacht nach 
der Messe, den Heiland durch alle Stadien seiner Martern 
mit innigstem Mitleiden zu begleiten ; ‚.er bildete sich dabei, 
so er immer eigentlichst konnte, in sich vor, als ob der 
Herr ganz dichtmüsste an ihm hingehn“. Zum Zeichen sei- 
nes „empfindlichen“ Mitleidens trug er aber ein hölzernes 
Kreuz mit dem „heilsamen Namen Jesus‘, in das er dreissig 
spitze Nägel geschlagen hatte, acht Jahre Tag und Nacht 
‚auf seinem Rücken und trieb sich die Nägel oft gewaltsam 
in das Fleisch ***). 

Den ernsten Betrachtungen , welche Suso seit dieser 
Zeit unermüdlich über das Leiden und Sterben des Heilan- 
des anstellte, verdanken wir sein „Buch von der ewigen 
Weisheit‘‘ oder, wie der lateinische Titel lautet, das „Ho- 
rologium Sapientiae“‘. Da es ihm selbst gar bitter gewosen 
war, Christi Leiden zu betrachten, wollte er durch diese 


*) Suso’s Leben Kap. 8. Johannes Tukrer gehörte einer angesehe- 
nen strassburger Familie an, vgl. den Aufsatz von Schmidt über 
Heinrich Suso in den Studien und Kritiken, Jahrg. 1843, 8. 847. 

**) Suso’s Leben Kap. 15. (Diepenbr. S. 35.) 

***) Suso’s Leben Kap. 18, (Diepenbrock 8. 43 f.) 
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Schrift nach seiner eignen Aussage dem helfen, der ‚in 
demselben Gebrechen wäre, in Härtigkeit und Bitterkeit der 
Betrachtung des Leidens Christi, in dem alle Seligkeit liegt‘ *). 
Um die Darstellung anregender und lebendiger zu machen, 
bediente er sich der Form des Dialogs ; der Diener der ewi- 
gen Weisheit stellt Fragen, die ihm diese beantwortet, oder 
er ergeht sich auch wohl auf Anlass dessen, was ihm die 
ewige Weisheit von der Grösse, der Ursache und dem Zwecke 
ihrer Leiden mittheilt, in Worten innigsten Mitleidens, reui- 
gen Schmerzes über seine Sünde oder lebhaften Dankes. 
Der Inhalt besonders des ersten Theiles dieses Buchs ist zu 
charakteristisch für Suso’s ganze Anschauungsweise, als dass 
wir nicht auf diesen hier etwas näher eingehen sollten. 

Wer zum Schauen ihrer ungewordenen Gottheit gelan- 
gen will, davon geht die ewige Weisheit aus, der muss sie 
hier lernen erkennen und minnen in ihrer von harten Lei- 
den beschwerten Menschheit. „Es mag niemand kommen 
zu göttlicher Hochheit, noch zu ungewöhnlicher Süssigkeit, 
er werde denn zuvor gezogen durch das Bild ihrer mensch- 
lichen Niedrigkeit und Bitterkeit“ **). Die ewige Weisheit 
führt darum dem Diener zunächst die Leiden ihrer Mensch- 
heit vor und zeigt ihm, wie sie die Menschen durch diesel- 
ben am meisten von ihrer grundlosen Liebe überführt und 
zur Gegenliebe reizt. Kein Fleck ist an ihrem durchmar- 
terten Leibe ohne sein sonderlich Minnezeichen. Alle Wun- 
den aber ertrug sie williglich in der Begier ihres Herzens, 
die Wunden der Sünder zu heilen, für sie Genugthuung zu 
leisten und die, die da zurückkehren wollen, mit Gott zu 
versöhnen **). Die unendliche Grösse ihrer Liebe liess es 
nimmer zu , dass sie ihr schweres Leiden verminderte, sie 
wollte vielmehr dadurch, dass sie uns auf der bittern Lei- 
densbahn voranging, uns diesen Weg erleichtern. 

Ob nun der ewigen Weisheit auch die Thränen ange- 


*) Vorrede zu der’ deutschen Bearbeitung des Buches. (Diepenbrock 
S. 240.) 
**) Diepenbrock S. 249. Strange, Fratris Amandi Horologium Sapi- 
entiae, Col. 1856, S. 29. 
*+*) Strange a. a. O. S. 35. 
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nehm sind, die in herzlichem Mitleiden vergossen werden, 
will sie doeh vor Allem von uns die Nachfolge im Leiden 
und in der Selbstverleugnung *). „Dem Knechte ziemt nicht 
wohl Zartheit, da der Herr steht in streitbarlicher Kühnheit.* 
Alles Leiden des Heilands muss von uns nach unserm Ver- 
mögen gelitten werden ; denn in peinlichem Leiden will er 
uns sich hereiten. Aber wem: Gott innerlich ist, dem wird 
alles Widrige leicht, und er hat nie zu klagen. Die ewige 
Weisheit warnt darum vor dem Betruge zeitlicher Minne ; 
denn das Ewige kann nimmer bei: dem Zeitlichen bleiben, 
wer den werthen Gast recht will empfangen, der muss sich 
halten „in blosser Abgeschiedenheit aller Creatur.* 
Auf seine Bitte erfährt der Diener hierauf näher, wie 
hoch erhaben die Schönheit der ewigen Weisheit, und wie 
süss ihre Minne sei gegen alle zergängliche irdische Minne. 
Sie ist in sieh selbst das unbegriffiene Gut, das stets war 
und immer ist. Keine. Zunge vermag ihr Wesen eigentlich 
ausı ‚lräcken, aber wo sie sich dem Herzen innerlich zu 
emp.'ıuen giebt, da überstrahlt sie weit allen Glanz der 
Sonne. Wem nur ein einiges Tröpflein von ihr zu Theil 
wird. dem wird alle Freude und Lust dieser Welt eine Bit- 
terkeit, alles Gut und alle Ehre ein Unwerth und Ueberdruss. 
Sie ist das ewige Wort des väterlichen Herzens und wird 
nach dem minnereichen Abgrund ihrer Zeugung aus dem 
Wesen des Vaters von ihm geliebt ‚in der süssen ausflam- 
menden Minne des heiligen Geistes.* 

Sie spielt in der Gottheit der Freuden Spiel, 

Das giebt der Engelschaar Freuden als viel, 

Dass ihnen tausend Jahre sein 

Als ein viel kleines Stündelein **). 

Da nun die ewige Weisheit so gar freundlich ihre Liebe 
jedermann erbietet, ist der Diener verwundert, dass sie ihre 
Freunde oft lange vergebens nach ihrer süssen Gegenwär- 
tigkeit schmachten lässt und sich gegen sie fremdiglich ge- 
bärdet. Die ewige Weisheit weist ihn auf die heilige Schrift 
hin, wo derjenige, der fleissig sucht, sie zu jeder Zeit finden 
"*) Diepenbrock S. 254. Strange 8. 38. 

**) Diepenbrock S. 273. 
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könne. Ein jedes Wort, das hier von ihr handelt, sei gleich- 
sam als ein sässer Minnebrief anzusehen , den sie selbst an 
den Liebenden zum Trost geschrieben habe *). Aber der 
Diener will sich mit. diesem Ersatz nicht begnügen , da. die 
Schrift doch nicht der Einige selbst sei, nach dem seine 
Seele sich sehnt. „Herr, Du weisst,‘ sagt er, „dass einem 
minnenden Herzen ungenüg ist alles, das sein einiges Lieb, 
sein einiger Trost nicht selber ist“. Da wird er denn be- 
lehrt, dass die ewige Weisheit dem liebenden Menschen ihre 
Gegenwärtigkeit öfters entziche, um ihn vollkommen zu be- 
reiten ; denn die rechte Gelassenheit zeige sich erst im Ge- 
lassensein in der Verlassenheit. Durch den Mangel empfinde 
man crst völlig, wie selig die Nähe Gottes ist. „Alldieweil 
Lieb bei Lieb ist, so weiss Lieb nicht, wie lieb Lieb ist; 
wenn aber Lieb von Lieb scheidet, so empfindet erst Lieb, 
wie lieb Lieb war‘ **). 

Der Diener empfängt jetzt auch darüber Belehrung, 
warum die ewige Weisheit ihren Freunden in der Zeit so 
gar viel Trübsal sende. Der Mensch ist ein Spiegel der 
Gottheit, ein Bild der Dreieinigkeit und ein Exemplar der 
Ewigkeit, daher kann auch das, was die Welt zu bieten 
vermag, ihn nie ganz befriedigen. Aber die Welt verspricht 
viel, ob sie gleich wenig leistet, und weiss dadurch den ver- 
blendeten Menschen in ihre Netze zu verstricken. Um dem 
entgegenzuwirken, besteckt ihm die ewige Weisheit mit Dor- 
nen die Strasse und bestreut alle seine Wege mit Widerwär- 
tigkeit. Durch die Leiden ermahnt sie ihn immer wieder 
und wieder, dass er in das Vaterland des himmlischen Pa- 
radieses gehört und hier ein fremder Gast, ein elender Pil- 
grim ist. Und je mehr wir nach dem himmlischen Vater- 
lande Verlangen tragen, desto leichter ertragen wir alle 
Leiden. „Als ein Pilgrim wieder hineilet in seine Heimath, 
da sein die lieben Freude warten und mit grossem Verlan- 
gen harren, also soll dir ein Eilen sein hin in das Vater- 
land, da man dich so gern sähe , da sie so inniglich nach 
deiner fröhlichen Gegenwärtigkeit verlangen. — — — So 


*) Diepenbrock 8. 281. Btrange S. 73, 
**) Diepenbrock S. 285. 
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du je bitterlicher gelitten hast, so du je würdiger empfan- 
gen wirst. Wie wird die Krone so wonniglich scheinen, die 
hier so sauer erarnet ist‘ *). Die Leiden sind dazu da, dem 
Leidenden das ewige Leiden zu ersparen. Alle Weisheit 
und Erkenntniss kaun den Menschen nicht so viel zu einem 
guten Leben fördern, als wenn er sich in allem seinem Lei- 
den Gott kann geben und lassen. „Leiden ist des Zornes 
Gottes eine Erlöscherin und seiner Huld eine Erwerberin‘“. 
Leiden macht aus einem irdischen Menschen einen himmli- 
schen Menschen, cs bringt Entfremdung von der Welt und 
giebt emsige Vertraulichkeit mit Gott, es mindert Freude 
und mehrt Gnade. ‚Es ward nie ein so grosses Gaffen auf 
einen wohlturnierenden Ritter, als alles himmlische Heer 
gaffet auf einen wohlleidenden Menschen. Alle Heiligen sind 
eines leidenden Menschen Kredenzer, denn sie haben es zu- 
vor wohl versucht und rufen mit gemeinem Munde, dass es 
ohne Gift ist und ein heilsamer Trank“ *). Der Diener 
sieht jetzt ein, dass alle die Schmerzen, womit die ewige 
Weisheit ihn also väterlich geübt hatte, „als ein süsser 
Maienthau‘‘ gewesen sind, und will fortan jedes Leid als 
eine werthe Gabe von Gott empfangen. 

Es gilt nun noch, dem Diener völlig aufzudecken, was 
für Gutes in der emsigen Betrachtung des Leidens Christi 
liegt. Die ewige Weisheit hebt davon zweierlei hervor. 
Einmal werde dadurch die ungeordnete Schwermüthigkeit 
und Traurigkeit vertrieben; denn in dem Leiden des Herrn 
verlieren wir unser Leiden, dass wir es nimmermehr empfin- 
den ***), Zweitens eigne sich der Mensch dadurch an und 
„ziche zu sich‘‘ das Verdienst und die vollkommne Genug- 
thuung Christi. Das Leiden des unbefleckten Lammes ist 
der theure Schatz, der wegen der Grösse der Liebe, wegen 
der Würdigkeit der Person, wegen der Unermesslichkeit des 
Schmerzes vollkommen ausreicht, für tausend Welten die 
Sünden zu sühnen. Eserquickt, dass wir hier so rein evan- 
gelischen Anschauungen bei unserm Suso begegnen. Er 


*) Diepenbrock S. 292. Strange $. 95. 
**) Diepenbrock 8. 305. Strange S. 122. 
***) Diepenhrock S. 309. Strange 8. 177. 
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braucht zwar nicht das Wort ‚Glaube‘, aber was ihm die 
Betrachtung des Leidens Christi ist, das kommt doch völlig 
auf dasselbe hinaus. Fügen wir noch hinzu, was die ewige 
Weisheit von der Art der Aneignung des Verdienstes Christi 
sagt, so springt dies deutlich in die Augen. Die "Aneignung 
geschieht also, dass der Mensch zuerst mit einem reuigen 
Herzen die Grösse und Menge seiner Missetliat, womit er 
die Augen seines himmlischen Vaters schwer erzürnt hat, 
erwägt und bekennt, dass er darauf für nichts achtet die 
eignen Werke der Genugtluimg -- denn die sind, gegen 
diese Sünden gezählt, wie ein kleines Tröpflein gegenüber dem 
tiefen Meere — und dagegen die Unendlichkeit der Genug- 
thuung Christi sich recht vorstellt, und dass er endlich mit 
demüthigem, aber heissem Verlangen die Hand des Heilands 
ergreift *). 

Freilich vermag sich Suso auf dieser Höhe lauterer 
evangelischer Erkenntniss doch nicht immer zu behaupten. 
Es muss geradezu als ein Widerspruch erscheinen, dass er, 
nachdem er die Berzitwilligkeit des Heilands, uns zu helfen 
und sich unser zu erbarmen, nachdrücklich hervorgehoben 
hat **), nachher doch die Mutter Gottesanruft, dasssie uns sei 
„eine Mittlerin und Gnadenwerberin gen ihrem zarten Kin- 
de, der ewigen Weisheit.‘ 

Ermüdender und von geringerer Bedeutung ist der 
zweite Theil des Buches, in dem die ewige Weisheit den 
Diener lehrt, wie man sterben und ihr allein leben müsse, 
wie man ferner sie im Sakrament zu empfangen und min- 
niglich zu loben habe. Weiter auf den Inhalt einzugehen, 
halten wir hier für weniger nöthig und begnügen uns daher 
mit dieser kurzen Andeutung. 

Wir besitzen eine kürzere deutsche und eine ausführ- 
lichere lateinische Bearbeitung des Buches von der ewigen 
Weisheit, . beide von Suso’s eigner Hand verfasst. Jene 
wurde mit den übrigen Schriften Suso’s zuerst im Jahre 1482, 
dann 1512 zu Augsburg herausgegeben. Nach der zweiten 


*) Diepenbrock S. 311. Strange S. 1238 f. 
*) Pronior est fons ille pietatis misericordiam jugiter scaturiens ad 
miserendum, quam tu ad petendum. Strange S. 129. 
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Ausgabe hat der Karthäusermönch Surius eine lateinische 
Uebersetzung angefertigt, die 1555 zu Köln erschien und 
später noch wiederholt abgedruckt wurde. In’s Neuhoch- 
deutsche sind die Werke Suso’s nach den beiden Augsburger 
Ausgaben von Diepenbrock übertragen (Regensburg, 1829), 
der bei dem Buche von der ewigen Weisheit zugleich den 
Text nach 2 gut erhaltenen Handschriften der Münchener 
Bibliothek berichtigen konnte. Die lateinische Bearbeitung 
Suso’s, das Horologium Sapientiae, ist häufig besonders heraus- 
gegeben, zuletzt mit Benutzung vieler Handschriften von 
Joseph Strange (Colon. 1856). 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass Suso das 
Buch zuerst deutsch schrieb; denn er bezieht sich, wie schon 
Diepenbrock hervorgehoben hat*), in der Vorrede zu der 
lateinischen Bearbeitung ausdrücklich auf das deutshe Ori- 
ginal. Er sagt von diesem, dass er es unter dem besondern 
Beistande der göttlichen Gnade abgefasst habe, und dass ihm 
dabei weniger die Rolle eines Handelnden, als vielmehr die 
eines Leidenden zugefallen sei**). Seinerseits sei er nur 
bestrebt gewesen, ‘das, was ihm durch innere Erleuchtung 
von der göttlichen Weisheit eingegeben war, durch die Auto- 
rität der heiligen ‚Schrift noch zu stützen. 

Nachdem Suso die deutsche Bearbeitung seines Buches 
vollendet hatte, überkam ihn die Furcht, dass manche Men- 
schen die Offenbarungen der ewigen Weisheit „für aber- 
gläubische Einbilduugen und Täuschungen der Phantasie“ 
erklären könnten. Zudem fühlte er, wie ungleich die Worte 
sind, „die in der lauteren Gnade empfangen werden und aus 
einem lebendigen Herzen durch einen lebenden Mund aus- 
fliessen, gen denselben Worten, so sie auf das todte Perga- 
ment kommen, und sonderlich in deutscher Sprache“ ***), 
Er wollte deshalb sein Buch verborgen halten oder auch 
ganz vernichten. Erst eine von Suso nicht näher bezeichnete 


*) 8. VIII des Vorberichts in seiner Ausgabe der Schriften Suso’s. 

**) Non enim praedictus discipulus (Suso) — videbatur ibidem ha- 

bere modum agentis vel dictantis, sed modum quendam divina 
patientis. Strange p. 13. 

*®s) Vgl. die Vorrede des deutschen Originals. (Diepenbr. S. 242 f£.) 
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Person bewog ihn dazu, seinen Entschluss zu ändern und 
das Buch von der ewigen Weisheit „allen Liebhabern Gottes* 
mitzutheilen *). Damit er aber ganz sicher sei, dass er nicht 
zu viel oder zu wenig gesagt habe, fertigte er noch die la- 
teinische Bearbeitung seiner Schrift an, die sich freilich nur 
wenig an den deutschen Text anschliesst **), und übersandte 
diese seinem damaligen Ordensmeister Hugo von Vaucemain 
**) zu eingehender Prüfung. Eine besondere Vision f) ver- 
anlasste ihn, dieser Bearbeitung den Titel „Horologium $a- 
pientiae* zu geben, und unter diesem Namen fand sie bald 
weite Verbreitung, wie auch die zahlreichen noch erhaltenen 
Abschriften beweisen. Bereits 1338 besass Tauler ein Exem- 
plar davon, das er dem Priester Heinrich von Nördlingen , 
einem „besondern Freunde Gpttes“, und andern befreundeten 
Personen zum Abschreiben lieh ff). 

Das Buch von der ewigen Weisheit muss danach vor 
1338 von Suso abgefasst sein. Ob die Abfassung aber noch 
in die Periode seines Lebens zu setzen ist, in der er sich 
unausgesetzt harten Kasteiungen unterzog und durch selbst- 
ersonnene Leiden Christo nachzufolgen trachtete, erscheint ' 
zweifelhaft. An einer Stelle des Buchs mahnt die ewige 
Weisheit den Diener, sich freiwillig in ihren Willen zu 
ergeben in allem Leiden, das sie von ihm gelitten haben 
wolle, und erinnert ihn dann daran, dass er empfunden haben 


*) Strange a. a. O. S. 14. 

*) Manche Abweichungen des Horologium von der deutschen Bear- 
beitung mögen auf Rechnung der Abschreiber zu. setzen sein. 
Suso selbst klagt einmal darüber, dass seine Schriften ‚von man- 
cherlei unkönnenden Schreibern ungänzlich abgeschrieben wür- 
den, so dass ein jeder dazu setze und davon nehme nach seinem 
Sinn“. Vorrede zu den alten Augsburger Ausgaben. (Diepen- 
brock S. XIV.) 

***) Hugo von Vaucemain leitete den Predigerorden 1333—1341. Que- | 
tif et Echard, scriptores Ord. Praedic. T. I, pag. 580. 
7) Strange 8. 9 f£. 

7}) Vgl. Schmidt’s Aufsatz über Suso, a. a. O. S. 850. Von Proger 
(Briefe Suso’s S. 18) wird der Brief, auf den sich Schmidt hier 
bezieht, übrigens in das Jahr 1339 gesetzt. Da mir Heuman’s 
Opuseula nicht zugänglich gewesen sind, vermag ich nicht zu be- 
urtheilen, mit welchem Rechte dies geschieht. | 
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werde, dasa ihre Leiden beidem, der ihnen recht thut, „viel 
näher suchen. und tiefer gehen und bälder treiben, denn alle 
aelbstgewählten Leiden“ *). Diese Worte seheinen dafür zu 
sprechen, dass Suso damals die Zeit seiner Selbstpeinigun- 
gen bereita hinter sich hatte und in die Periode seines Lebens 
eingetreten war, wo ihn Gott in seine Zucht nahm, Die 
Abfassung könnte, wenn diese Vermuthung richtig ist, nicht 
vor dem Jahre 1385 stattgefunden haben, und würde dem- 
nach also zwischen die Jahre 1335 und. 1338 zu setzen sein. 

Suso setzte nämlich seine schweren Kasteiungen von 
seinem. 18ten bis zu seinem 4A0sten Lebensjahre, d. i. bis 
1335, ununterbrochen fort”). Nachdem nun „alle seine 
Natur verwüstet war; dass ihm nichts mehr übrig blieb, denn 
zu. sterben, oder von solcher Uebung zu lassen“, wurde ihm 


durch ein Gesicht am Pfingsttage kund gethan, dass Gott 


diege Martern. nicht länger vonihm haben wolle. Alle diese 
Strenge und. diese Uebungen seien nur „ein guter Anfang 
und. ein Durchbrechen. seines ungebroehenen Menschen“ ge- 
wesen;, fortan müsge. er in einer andern Weise geübt werden, 
sollte ibm ja recht. geschehen. Suso liess nun ab, seinen 
Leib weiter zu. quälen, und warf alle seine Marterwerkzeuge 
in, einen: Hluss. **), Aber wenn. er meinte,, dass er hinfort 
ein. ruhiges. Leben führen und sich wohl sein lassen könne, 
so musste er alsbald erfahren, dass Gott ‚anders über ihn 


beschlossen habe. Aus der niedern Schule wurde er jetzt 


vielmehr zu der höchsten geführt, wo er „die ganz voll- 
kommene Gelassenheit seiner selbst“ lernen sollte, auf dass 
er fortan in soleher „Entwordenheit* stehe, dass er alles 
Leid, und. alle Freude, die ihm Gott sende, mit. einem Auf- 
geben seiner selbst gleichmüthig ertrage und allein zur Ehre 
Gottes annehme, gleieliwie Christus gegen seinen himm- 
lischen Vater that }). Suso musste sich selbst sagen, dass 
er mit allen. seinen Uebungen, die er sich nach seinem eige- 
nen Dafürhalten aufgelegt hatte, noch nicht dahin. gelangt 


*%). Buch. von.der ewigen Weisheit K. 13, (‚Diepanbrock 8. 301.) 
*%,. Suso’s Leben Kap..20. (Diepenbrock. S..57£.) 
%%*), Suso’s Leben. Kap.. 17. (Diepenbrook; S. 43.) 

7) Suso’s Leben Kapı. 21. 
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wer, von äussern ain ihn: herkintretndg Widerwirtifkeiten 
mit der reshten: Gelässeniheit 2ü Ertfagen‘,;, darına sollte & 
dies nun in der höhern Behule lernen. 

Wie Suse überhaupt eine Vorliebe für Bilder und Aus- 
dr&cke aus dem Ritterleben hat und darin seine: rittepliehe 
Abkunft nicht: verlewgnen kann; so stellt eY auch seinen Ein: 
twitt im diese neue Schule als: den: Beginn: seiner geistliekeir 
Ritterschaft dar, Als er eines Tages über das Wort Hiobs 
Kap 7, 1 nächdachte‘, das er sich in’ deiner Weise uber: 
setzte: „Des Menschen Lebeii auf diesem Eirdreieh ist‘ nichts 
anderes‘, denn eine Ritterschaft", entsanken: ihr, wie er ef: 
zählt, seine Sinne, und' es däuehte ihn, dass eh schöner 
Jüngling ihm Rüterkleider anlegte und’ zu ihm sprach: „Wisse): 
Ritter, da bibt: bisher Kuecht geweseh‘, Etott wilb, dass’ dal 
nur: Ritter set.“ Auf seine Acusserang;: dass er, werk eX' 
Gottes Wille war, ihm zum:Ritter zu maoken; lisber i’einiem 
Steeite: rühinlich Ritter geworden wäre; wird ihm! weiter ger 
sagt, dass ihm: seine geistliche Ritterschaft! „viel: Mehr grossen 
Gedränges* bringen: soll, als den' Belden alter Zeiten: Hire 
keoke Ritterschaft*).. Wenn er sish bisher mit seinen eige: 
nen Händen sehlug und aufhörtse, weiıh er wollte, -sdll' ar 
vor jetzt ab sich selber genommen und: ohrie‘ alle Wehr rem: 
den Menschen: hmgegedben: werdeii; Seine'Ehre: und: sein'Am- 
sehen ,. das er sich: durch’ seine schweren: Bussbungen ber 
den Leuten: erworben;,;: soll zu niehte‘ gemucht;; sein: Name 
vielfach: gesehmäht' werden: Weiter sollen seine eignen! 
Freunde ihm untreu werden und: mäneherlei Ungemach: zur 
fügen; er soll von’Gott: und aller Welt verlässen‘ werdeir und 
nitgend Trost. oder Liebe finden: SBuso war über diese W orte: 
zuerst sdhr erschresken und bat'Gott „mit! sehrdiemddm' Her- 
zen. und: Heulender- Stimime*, dass er ihn! des grbsven- Jam- 
niers nach seiher' väterliehen: Güte: überheben: weolle.: Aber: 
da. ef eine: gute Weile ini den Nöthen lag,ı sprach etwds- ihr 
ihar: „Gehab dich: wehl!: Ich: gelbt' will- mit dir seih und'will' 
dit: alles'Schwrdre überwinden helfen.” Diesd Zusicherungitrö-' 
stete ihn, er stand auf und: war willig, siek in die’ Hand 
Gottes zu ergeben. 

*) Suso’s Leben Ki RR. (Diepenbr- 8:02,35 
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Suso war bisher nur selten aus seiner Zurückgezogen- 
heit hervorgetreten. Er hatte in den Mauern des Klosters 
ausschliesslich seinen geistlichen Uebungen und der Pflege 
seines innern Menschen obgelegen, ohne dass ihm der Ge- 
danke gekommen wäre, als umherziehender Prediger oder 
sonst irgendwie auf seine Zeitgenossen einzuwirken. Zu Con- 
stanz, wohin er von Köln, wir wissen nicht in welchem 
Jahre, wieder zurückgekehrt war, hatte er sogar zehn Jahre 
hindurch sein Kloster gar nicht verlassen. Jetzt wurde er 
genöthigt, seine Scheu vor der Berührung mit der Welt fah- 
ren zu lassen; denn Gottes deutlich ausgesprochener Wille 
trieb ihn in die Fremde hinaus, damit er dort für das See- 
lenheil seiner Nebenmenschen thätig sei *). Wusste er auch, 
dass gerade bei dieser Wirksamkeit die angekündigten schwe- 
ren Leiden über ihn hereinbrechen würden, so wurde ihm 
doch die ermuthigende Aussicht zu Theil, dass seine Arbeit 
an vielen Herzen gesegnet sein sollte. In einem Gesicht sah 
„eine vornehme heilige Person“, die zu den Gottesfreunden 
gehörte, wie über Suso ein grosser, dicker Rosenbaum auf- 
ging , der seine Zweige nach allen Seiten hin über ihn aus- 
breitete. Darnach dünkte sie, dass die Sonne mit vollem 
Glanze hervorbrach, und in dem Glanze stand ein schönes 
Kind, von dem „ein Strahl gen des Dieners (Suso’s) Herz 
ging, der so kräfliig war, dass alle seine Adern und Glie- 
der entzündet wurden“. Der Rosenbaum neigte sich und 
hätte gern mit seinen dicken Aesten der Sonne Schein den 
Zutritt zu des Dieners Herzen gewehrt, aber er vermochte 
es nicht, „denn die ausbrechenden Strahlen waren so stark, 
dass sie alle Aeste durchdrangen und hin in das Herz leuch- 
teten.” Der Rosenbaum, erfährt der Gottesfreund, bedeutet 
die mannigfachen Leiden, die Suso bevorstehen , der Strahl, 
der von der Sonne ausgeht, ist die ewige Liebe, die durch 
alle Leiden hindurchbricht und hindurchleuchtet in das Herz 
hinein. „Damit“, sagte das himmlische Kind dem Gottes- 
freunde, „habe ich sein minnereiches Herz also klärlich durch- 
glänzet, däss ein Wiederschein des Glanzes aus seinem Her- 


*) Suso’s Leben Kap. 24, (Diepenbrock 8. 71.) 
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zen ausdringen soll, der menschliche Herzen minniglich zu 
mir ziehen wird.“ *) 

Die umfangreiche Thätigkeit,, die Suso fortan entfal- 
tete, hat ihm einen grossen: Einfluss auf viele seiner Zeitge- 
nossen verschafft und unleugbar eine bleibende Bedeutung 
gesichert. Es war etwas Reformatorisches in der Art sei- 
nes Wirkens, wie er in den Rheingegenden von der Schweiz 
bis hinab nach Holland als Bussprediger umherzog und 
überall, unter dem niedern Volke wie unter den Vornehmen, 
eine lebhafte Bewegung hervorrief. Der Verfall der christ- 
lichen Zucht und des christlichen Lebens, der unter den 
traurigen Zeitverhältnissen in allen Schichten der Bevölke- 
rung nur zu klar zu Tage trat und noch immer reissende 
Fortschritte machte, erfüllte seine Seele mit dem tiefsten 
Schmerz. Wie die Trümmer einer alten Stadt, deren zer- 
störte Gebäude, eingestürzte Mauern und verfallene Gräben 
kaum noch von ihrer einstigen Herrlichkeit und Schönheit 
zeugen, erscheint ihm die Kirche seiner Zeit; Christus ist 
ein armer, elender Verbannter geworden, der draussen ste- 
hen muss und von niemandem aufgenommen wird. An die 
Stelle der freiwilligen Armuth, klagt er, ist schnöde Ge- 
winnsucht getreten, an die Stelle der Liebe kalter Eigen- 
nutz; fromme Uebungen werden verlacht, und da die Lau- 
terkeit des Herzens entwichen ist, prunkt man nur noch 
mit einem geistlichen Schein *). Angesichts dieses schreck- 
lichen Verderbens war es Suso’s unermüdliches Bestreben, 
seine Zeitgenossen zu einer aufrichtigen Sinnesänderung zu 
bringen und die von weltlicher Minne erfüllten Herzen wie- 
der zu Gott zu ziehen. Bald lockte er sie dadurch an, dass 
er zu ihnen von der überschwänglichen Seligkeit redete, 
welche ‚‚die süsse Minne der ewigen Weisheit‘‘ schon hier 
auf Erden geistlichen Menschen gewähre, bald suchte er sie 
zu schrecken, indem er ihnen den Betrug dieser Welt vor 
Augen führte. „Frau Welt, deiner Natur Eigenschaft ist 


*) Suso’s Leben Kap. 22. (Diepenbrock 8. 66 f.) 
*) Vgl. das 5te Kapitel des Horologium Sapientiae. (Strange p. 43 
ff.) In der deutschen Bearbeitung des Buches von der ewigen 
. Weisheit findet sich dieser Abschnitt nur sehr unvollständig. 


Hinscheiden; ich wähzte, ich hätte dich umfangen — wie 
bist du mir verschwunden! Den, der dieh nicht verher läs- 
sat, den läsgest aber du! © weh du Mördenin! Ade, Ade! 
Trüg’, die dieh nicht erkennen, du #rügesi mich nimmer 
mehr‘: #). Ganz hesonders dringt er überall auf „eisen wahr: 
haften Untergang des Menschen“; denn dies ist ihm die 
Wurzel aller Tugend und Neligkeit, woraus „eine sanftımü- 
thige Stillheit in rechter Gelassenheit seiner selbst entspringt 
*). Der Mensch muss sich ganz und völlig lassen, muss 
nichts sein wollen, das ist der kürzeste und schlichteste Weg 
zu Gott, Und wer se in völliger Gelassenheit seiner selbst 
steht, fer nejge sich zu dem Kindlein in der Krippe in 
geine Verworfenheit, damit es ihn erhebe in seine ewige 
Würdigkeit **), Aber leider, s0 klagt er in einer Predigt, 
‚will niemand diesen Weg wandeln, und zıgn wende ea, wie 
man will, wir wollen immer etwas sein. „Hierin sind alle 
Menschen also gefangen und gebunden, dass sich niemand 
lassen will; ihm wären leichter zeha Werke, denn Ein 
gründlich Verlassen“ F). 

Auffallend erscheint es vielleicht, dass der Mann, der 
länger als zwanzig Jahre Gott durch seine qualvellen Selkst- 
peinigungen gefallen wollte, jetzt sg wenig Werth auf Ka- 
sfeiungen und äussere Uebungen legt, dass er nur höückat 
gelten üb erhaupt daypn ‚spricht, Aher Suso hatte eben an 
sich erfahren müssen, wie wenig sein innerer Mengeh da- 
durch gefördert und zu der rechten Bereitung gelangt war j 
darum ist er bei seiner Öffentlichen Wirksamkeit jetzt mehr ge- 
neigt, dayor zy warnen, als dazu aufzufordern. „Viele Leute”, 
gagt er in der hereits oben angeführten Predigt, „tödten die 
Natur und lassen ihre Gebrechen leben, daraus wird nim- 
mer gtwas Gutes“, Ganz und ger nichts will er von über- 
mäsgiger Strengheit wissen, und er mahnt dringend davan 
ab, weil es oft geschieht, ‚sa man der Natur unordentlich 
zu viel abbriekt, dass man ihr aygh darnach zu viel muss 


*) Buso’s Briefbüchlein, erster Brief. (Preger 8. 25.) 
*) Buso’s zweiter Brief. (Preger S. 27.) 
**#+) Ebendaselbst. 

y) Buso’ 8 zweite Predigt. (Diepenbrock 8. 603.) 
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unordentlich wiedergeben“. *) Gott, so sagte er wohl, habe 
schon mancherlei Kreuz, womit er seine Freunde kasteie, 
und diese Züchtigungen gelte es mit Geduld und der rech- 
ten Ergebung zu tragen. 

Von den Predigten Suso’s sind uns nicht viele erhal- 
ton; Diepenbrock theilt nur fünf mit, die zuerst in der Köl- 
ner Ausgabe der Werke Taulers vom Jahr 1543 abgedrückt 
wurden *). Sie sind im Ausdruck viel klarer und leichter 
verständlich als die sonstigen Schriften Suso’s, und wir er- 
ersehen daraus, dass er es wohl verstand, seine Worte der 
Fassungskraft und dem Bildungsstande des Volkes anzü- 
passen. Eine klare Vorstellung von dem gewaltigen Ein- 
druck, den Suso als Bussprediger zu seiner Zeit auf seine Zu- 
hörer machte ,‚ vermögen sie uns aber freilich nicht zu ge- 
ben. Wollte Suso an einer besonders wichtigen Stelle sei- 
ner Predigt das Volk recht aufmerksam machen, so pflegte 
er mit Anspielung auf seinen Namen zu rufen: „Merket 
auf, denn der Seuss will säussen!““ oder: „Da muss der 
Benss säussen, dass euch die Ohren säussen.“ "Auch begann 
er wohl die Predigt, um sich gewissermässen selbst zu er- 
muntern: „Nun wohlan, Seuss, du musst säussen“ **). Kam 
er dann in Zug, so wurde seine Begeisterung und sein 
Feuer oft so gross, dass seine Zuhörer sogar in seinem Antlitze 
einen himmlischen Wiederglanz wahrzunehmen meinten. So 
wollte eirist, als Suso zu Köln predigte ‚ jemand bemerkt 
haben, „dass sich sein Angesicht in eine wonnigliche Klar- 
heit zu verwandeln begann und zu drei Malen gleich der 
lichten Sonne ward* f). 

Machten Suso’s Predigten auch tiberall, wo er auftrat, 
einen tiefen Eindruck, so wirkte er doch noch mehr und 
noch nachhaltiger dadurch, dass er äller Orten die, welche 
seiner tröstenden oder warnenden Zusprache besonders be- 
dürftig erschienen, persönlich aufsuchte und durch unmit- 


: %) Buso's Leben Kap. 37. (Diepenbrock B. 128.) 
+) Vgl. Schmidt’s Aufsatz über Suso. Studien und Kritiken, 1843. 
S. 856. Anmerkung. 
***) Acta Sanctorum Boll. C II, p. 653. Diepenbrock 8. XX. 
T) Suse’s Leben Kap. 48. (Diepenbrock S. 183.) 
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telbare Einwirkung für seinen Heiland zu gewinnen suchte. 
Einem Manne wie Suso, der von Jugend auf nie einen Men- 
schen in Leid oder Betrübniss hatte sehen können, ohne 
ein herzliches Mitleiden mit ihm zu haben *), musste das 
entsetzliche Elend, das um die Mitte des 14, Jahrhunderts 
über Deutschland hereinbrach, tief durch die Seele schnei- 
den. Nachdem Erdbeben, Hungersnoth und andere Heim- 
suchungen bereits vorangegangen waren, breitete sich im 
Jahre 1348 eine, furchtbare Pest, der schwarze Tod genannt, 
im ganzen Lande aus, die in manchen Gegenden fast die 
Hälfte der Einwohner hinraffte und allenthalben Angst und 
Schrecken hervorrief. Sein „mildes Herz“ trieb Suso dazu, 
sich der Unglücklichen, die unter den schweren Drangsalen 
zu erliegen drohten, soviel in seinen Kräften stand, anzuneh- 
men, um sie vor Verzweiflung zu bewahren. Und für un- 
zählig viele, die er mit Ernst darauf hinwies, dass wir durch 
solche Trübsal unserm Heiland sollen nachgebildet und auf 
den Himmel vorbereitet werden , wurden seine Worte eine 
Quelle reichen Trostes. Er sagt selbst von sich: „Der Ar- 
men getreuer Vater hiess ich, aller Gottesfreunde besonde- 
rer Freund war ich; alle Menschen, die traurig oder be- 
schwert zu mir kamen, die fanden immer etwas Rathes, 
dass sie fröhlich und wohl getröstet von mir schieden; denn 
mit den Weinenden weinte ich, mit den Trauernden trauerte 
ich, bis dass ich sie mütterlich wiederbrachte* **). 

Ebenso kehrten seine Worte selten leer zu ihm zurück, 
wo es ihm darum zu thun war, einzelne tief gesunkene 
Menschen aus ihren groben Sünden herauszureissen. Wurde 
er das erste Mal von manchem vielleicht mit Hohn und 
Spott zurückgewiesen, so liess er doch nicht ab anzuklo- 
pfen, ‚bis endlich das harte Herz erweicht war ***). Seiner 
Geduld und herzlichen, aber zugleich auch ernsten Zusprache 
gelang es unter anderm, in manchen Klöstern, wo ein schänd- 
liches und lasterhaftes Leben unter den Mönchen oder Non- 
nen eingerissen war, die rechte Zucht und Ordnung wieder 

*) Suso’s Leben Kap. 31. (Diepenbrock 8. 98.) 


**) Buso’s Leben Kap. 31. (Diepenbreck 8. 99.) 
”**) Man vergleiche z. B. das 42ste Kapitel in Suso’s Leben. 
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herzustellen *). Auch seine leibliche Schwester, die sich 
durch ihren Eintritt in ein Kloster **) von einem leichtfer- 
tigen Lebenswandel nicht hatte zurückhalten lassen , erret- 
tete er aus dem Verderben, und es- gelang ihm, in der Folge 
einen solch heiligen Ernst in ihr zu entzünden, dass er „vor 
Gott und der Welt an ihr wohl ergötzt ward alles Leides 
und Leidens, das er je gehabt hatte* ***). 

Viele, die durch Suso erweckt wurden, schlossen sich 
dem Vereine der mystischen Gottesfreunde an, dem er selbst, 
wir wissen nicht seit welchem Jahre, angehörte. Dieser 
Verein war in der ersten Hälfte des 14ten Jahrhunderts 
entstanden, indem die gränzenlose Verwirrung, die durch die 
Kämpfe zwischen den Päpsten seit Johann XXII. und dem 
Kaiser Ludwig dem Baier in Deutschland entstanden war, 
viele ernstere und von aufrichtiger Frömmigkeit erfüllte 
Menschen zu dem Entschluss gebracht hatte, sich von der 
Welt möglichst abzusondern und sich zugleich zu dem Zwecke 
mit einander zu verbinden, „das religiöse Leben des Volks 
durch gemeinsame Bemühungen zu erhalten“. Den Namen 
„Gottesfreunde“ sollen sie sich auf Grund der Worte des 
‚Herrn Joh. 15, 15 beigelegt haben, und diese Bezeichnung 
wurde bald allgemein üblich f). Man nimmt wohl mit Recht 
an, dass die „Brüderschaft der ewigen Weisheit“, für die 
Suso besondere Regeln entwarf, die sich hauptsächlich auf 
die Gebete beziehen , die der Jünger der ewigen Weisheit 
zu sprechen hatte, und auf die Festtage, die von der Brü- 
derschaft vornehmlich zu feiern waren ff), mit dem Vereine 


*) Suso’s Leben Kap. 39. (Diepenbrock $S. 136 und 138.) 

**) Der Sage nach soll sie in das Kloster St. Peter zu Constanz ein- 

getreten sein. Diepenbrocks Vorbericht, S. XXII. 
*#*) Suso’s Leben Kap. 26. (Diepenbrock S. 80 ff.) 

7) Schmidt, Johannes Tauler von Strassburg. Hamburg, 1841. 8. 164 ff. 
Hauptsitze der Gottesfreunde waren Basel, Strassburg, Köln, 
Nürnberg. 

{}) Diepenbrock S. 484 ff. Als Tage, an denen die Bruderschaft 
die ewige Weisheit sonderlich loben und ehren soll, werden be- 
zeichnet: Petri Kettenfeier (1. August), St. Lucien (13. Decem- 
ber), Beschneidung Christi (1. Januar), der Sonntag an der Her- 
ren-Fastnacht und der erste Mai. 


» 
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der Gottesfreunde zusammmfällt. Möglicherweise bildete sie 
aber wieder eine engere Gemeinschaft in diesem Vereine. 
Suso übte auf das weibliche Geschlecht entschieden 
einen noch viel grössern Einfluss aus als auf das männliche, 
w3s sich aus dem gefühlvollen und poetischen Charakter 
seiner Mystik leicht erklären lässt. Viele Frauen, wie die 
Nonne Elisabeth Stäglin, dieselbe, von der wir bereits oben 
erwähnten, dass sie Suso’s Lebensgeschichte auf Grund sei- 
ner eignen Mittheilungen niedersehrieb, ferner „eine auser- 
wählte Gottesfreundin“ von vornehmer Herkunft, Namens 
Anna, die mehrfach Visionen über Suso hatte *), und eine 
grosse Zahl Nonnen in den Klöstern Süddeutschlands, deren 
Namen uns nicht aufbehalten sind , hegten eine so grosse 
Verehrung für ihn, dass sie dauernd mit ihm in nahem Ver- 
kehr blieben und sich ganz seiner geistlichen Führung an- 
vertrauten. Suso widmete diesen „geistlichen Töchtern‘, wie 
er sie zu nennen pflegte, ganz besondere Sorge, er besuchte 
sie nicht bloss häufig auf seinen Wanderungen , um sie zu 
dem rechten Fortschreiten im beschaulichen Leben anzulei- 
ten, sondern stand auch mit einigen derselben in eifrigem 
Briefwechsel *). Und die grosse Weisheit, mit der er hier 
zu Werke ging, indem er jeder gerade das an’s Herz zu 
legen wusste, was ihr nach ihrer Persönlichkeit und ihrem 
sugenblioklichen Herzenszustande besonders dienlich sein 
kosnte, meigt mehr noch als anderes, dass Gott unserm 
Suso nicht gewöhnliche Gaben als Beelsorger verliehen hatte. 
Einer Toohter, die sich zwar in ihrem Wandel von der Welt 
abgekehrt hatte, da ihr Gott hier keine Ruhe mehr liess, 
die aber doch noch oft sehnsuchtsvoll nach den Freuden 
derselben hinüberblickte und, „da ihr der Apfel nicht werden 
mochte, nach dem Geschmack desselben gähnte“, ruft er 
au *’*): „Daz ist ein armes leben und ein vorhoff der helle, 
*) Suso’s Leben Kap. 24. (Diepenbrock 8. 72.) und Kap. 39. (Die- 
penbrock S. 137.) 

”) Namentlich stand ihm Elisabeth Stäglin nahe, und wir erfahren 
in seiner Lebensgeschichte ausführlich, wie er diese geistliche 
Tochter stufenweise von dem übenden Leben zu dem schauenden 

erhob. Vgl. Kap. 85 ff. 

*%*) Suso’s erster Brief. (Preger 8. 25 £.) 


‚ 


die werk nit mügen han und goles one sein, weltliches und 
götliehes trosies berawbel sein, beidenihalb verloren han, 
Wie werdent die sa lesierlich und so cleglich sien am jung: 
sten tag vor freunden und vor veinden ! Aber gotie fleissic- 
lichen dienen ist ein sichers [reies leben hie und dort ; wann 
sie gend hie mit dem leibe uff ertreich und ist aber ir wo- 
zung steliclichen in. dem himelreich.“ Eine andere, die in 
Hast und Ueberstürzung das Ziel erreichen wollte, erinnert 
er daran, dass Gott weder in natürlichen, noch in übernar 
türlichen Werken etwas jäh tiberstürzt. Erst muss der Grund 
recht lauter werden, damit daraach auch um so lauterer 
empfangen wird, was darein gegossen wird *). Hier sucht 


‚er in dem Herzen einer Toehter Furcht und Angst zu er- 


regen, indem er ihr ihre Wankelmüthigkeit vorhält und ihr 
schreibt: „Du sollst früh und spät bekümmert sein, wie du 
dein sündliches Leben besserst, wie du deiner mannigfaltigen 
Gebrechen ledig werdest, und wie du dieh mit dem grimmen 
Richter versöhnest‘‘ **); dort tröstet er eine andre auf ihrem 
Sterbebette und mahnt sie, nicht zu sehr durch ihre Sünden 
sieh ängstigen zu lassen, sondern vielmehr das Crucifix vor 


.die Augen zu nehmen und sich in die blutgiessaenden Wun- 


den seinge grundlosen Erbarmens zu neigen und ihn zu 
bitten, dasg er mit seinen Wunden alle ihre Missethat in 
seiner güttlichen Kraft abwasahe **). So lässt sieh nicht 
Jeugnen, dasa Suso bei seinen geistlichen Töchtern sehr ver- 
schigdengrtig verfährt, und doch hat er überall nur Ein Ziel 
im Auge, ihre Herzen völlig dem Heiland aufzuschliessen. 


Wir haben hauptsächlich den Bemühungen der Elisa- 
beth Stäglin zu danken, dass uns von den Briefen, die Suso 
an sie und andere seiner geistlichen Kinder schrieb, eine 
Anzahl erhalten ist. Sie suchte nämlieh eine möglichst voll- 
ständige Sammlung derselben zu Stande zu bringen, und 
daraus stellte Suso später, indem er die wichtigsten Briefe 
herausnahm und mehr oder weniger kürzte, sein „Brief- 


*) Buso’s 14. Brief (Preger $. 52 £.); fehlt bei Diepenhrock. 
”*) Suso’s 18. Brief (Proger S. 64.); 4. Brief hei Diepemhrook. 
**) Suso’a 20, Brief (Preger S, 72); 6. Brief hai Diepaekroek. 
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büchlein“‘ zusammen *). In den beiden Augsburger Aus- 
gaben der Werke Suso’s finden sich nur 12 Briefe, ebenso 
bei Diepenbrock;; erst in neuester Zeit sind noch 14 weitere 
Briefe aus einer Handschrift des 15ten Jahrhunderts, die 
sich auf der Staatsbibliothek zu München befindet, von 
Wilhelm Preger veröffentlicht **). 

Nach dem, was wir über Suso’s Wirksamkeit als Pre- 
diger und „milder Seelenführer“ mitgetheilt haben, wird 
man nicht bestreiten können , dass dieselbe eine reich ge- 
segnete war. Und vergegenwärtigen wir uns die grosse geist- 
liche und leibliche Noth in der sich das deutsche Volk da- 
mals befand, so werden wir die Bedeutung seiner Thätig- 
keit für seine Zeit um so höher anschlagen müssen. Leider 
blieben aber auch die vorhergesagten Verfolgungen nicht 
aus, und sie erschwerten und verbitterten Suso seine Arbeit 
oft inhohem Grade. Insbesondere zog er sich dadurch viele 
Feindschaft zu, dass er nicht selten Frauen veranlasste, den 
Schleier zu nehmen, oder sich doch in Zurückgezogenheit 
von derWelt einem strengeren Leben zu weihen. Ein Burg- 
herr schwur sogar, dass er ihn tödten wolle, wo er ihn finde, 
‚weil er ihm seine Tochter, wie auch viele andre Menschen, 
in ein besonderes Leben verkehrt, das da heisst der Geist, 
und dessen Anhänger die Geister und Geisterinnen heissen“ 
**), Härter musste es Suso noch sein, dass böse Menschen 
sich nicht scheuten, ihn wegen seines vielfachen Verkehrs 
mit Frauen in der schändlichsten Weise zu verdächtigen f). 

Nicht minder hatte Suso von Verleumdungen anderer 
Art vielfach zu leiden. So wurde er in einer Stadt des 
Diebstahls beschuldigt, und in einer andern sollte er absicht- 
lich Blut auf ein Crucifix gestrichen haben, um die Leute 


*) Vorrede in den beiden alten Augsburger Ausgaben der Werke 
Suso’s. Vgl. Diepenbrock’s Vorbericht 8. XIV. 

**) Preger a. a. 0. S. 11 f£. | 

*#*) SBuso’s Leben Kap. 30. (Diep. S.96.) Der Verein der Gottesfreunde 

wurde hier mit der Sekte der Brüder und Schwestern des freien 
Geistes verwechselt, was auch sonst öfters geschah. 

+) Suso’s Leben K. 39. (Diep. 8. 139.) S. auch Kap. 40. Aehnliche 
Verdächtigungen wurden übrigens gegen Eckhart von seinen 
Gegnern in Umlauf gesetzt. Lasson, Meister Eckhart. 8. 60. 
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zu dem Glauben zu. verleiten, dass das Bild blute *). In 
grosse Lebensgefahr gerieth er auch einst auf einer Reise 
nach dem Elsass, als er durch seinen eignen Reisegefährten 
in den Verdacht kam, dass er im Auftrage seines Ordens, 
der dafür Geld von den Juden empfangen haben sollte, die 
Brunnen vergifte. Nur durch das Dazwischenkommen eines 
Priesters, der ihn den Händen der wüthenden Volksmenge 
entriss und ihm zur Flucht verhalf, wurde er damals gerettet**). 


Zur Zeit einer grossen Theurung wurde Suso, so un- 
lieb es ihm auch war, zum Prior seines Klosters gewählt. 
Dies brachte ihm, wie es scheint, manche neue Noth, indem 
die Brüder sich gegen seine frommen Anordnungen wider- 
setzlich zeigten und über seine Mahnung zu fleissigem Ge- 
bet spöttische Bemerkungen machten **). Doch hätte er 
alles Schwere gern ertragen, wenn er nicht zuletzt auch noch 
in den Verdacht gerathen wäre, dass er ketzerische Irrleh- 
ren verbreite. Auf einem Kapitel seines Ordens in den Nie- 
derlanden, dem er selbst beiwohnte, traten zwei „Vornehme“ 
als seine Ankläger auf, die behaupteten, ‚er mache Bücher, 
in denen falsche Lehre stände, wovon alles Land mit ketze- 
rischem Unflath verunreinigt würde“. Diese Anklage kann 
sich nur auf Suso’s Buch ‚‚von der Wahrheit‘ beziehen, wo 
er manche Lehren Eckhart’s, die eine päpstliche Bulle zu 
predigen verboten hatte, „weil sie befremdlich, zweifelhaft, 
verdächtig und verwegen lauteten“ 7), zu vertheidigen sucht, . 
indem er sie in einem ‘der kirchlichen Lehre mehr entspre- 
chendem Sinne auslegt. Das Kapitel ertheilte Suso eine 
scharfe Rüge und entliess ihn für diesmal mit einer Dro- 
hung ff). Im Jahre 1363 wurde auf einem Generalkapitel 
zu Magdeburg die Anklage gegen ihn nochmals aufgenom- 


*) Suso's Leben Kap. 25. (Diepenbrock S. 74 ff.) 

**) Suso’s Leben Kap. 27. Das Ereigniss fällt wohl in die Zeit, als 
der schwarze Tod in Europa wüthete, denn damals wurden die 
Juden häufig beschuldigt, dass sie die Brunnen vergiftet und da- 
durch alles Unheil über die Christenheit gebracht hätten. 

***) Suso’s Leben Kap. 46. (Diep. 8. 177.) 

+) Lasson a. a. 0. 8. 61 f. 

+7) Suso’s Leben Kap. 25. (Diep. 8. 77.) 
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men, dech! scheiit duch damuls die Untersüchtkig keine 
weiteren. Folgen für ihn gehabt zw haben *). 

Da in der Lebensgesehichte Suso’s die Hreisnikse' ohne 
Berücksioktigung dei Zeitfolge bunt durch einander gewort 
fen sind), lässt sich: eine ehronologische' Ordnung in die Pe: 
riode: seines Wanderlebens gar nicht hineinbringen. Auch 
die Namen der Orte, in welchen er seine Thätigkeit eht- 
faltete, werden! häufig mit Stillschweigen übergangen. Nur 
beiläufig erfahren wir, dass er Köln, den Ort, wo er bei 
seinem frühern Aufenthalte so nachhaltige Eindrücke em- 
pfangen hatte, abermals besuchte und: hier „mit grossem 
Ernst‘ predigte, dass er ein andres Mal vom Oberlande 
nach Aachen zu unsrer lieben Frau reiste. **) Wiederholt 
kam er nach Strassburg, wo er mit Johann Tauler. in: freund- 
sehaftlichem Verkehr stand ***); ebenso besuchte er Elisa- 
beth Stäglin mehrfach in ihrem Kloster Töss. Was den son- 
stigen Schauplatz seines  Wirkens anlangt, lässt sich nur im 
Allgemeinen sagen, dass er die Schweiz, Schwaben, den 
Elsass und den Niederrhein bis hinab zu den Niederlanden 
umfasste; 

In den letzten Jahren: seines Lebens hielt sich Suso: in 
dem Dominikanerkloster zu Ulm auf f) und beschäftigte sich 
hier zunächst damit, die Aufzeichnungen der Elisabeth Stäglin 
über sein Leben durchzusehen und zu vervollständigen. 
Nachdem er damit fertig geworden, liess er das Buch lange 
Zeit heimlich verschlossen liegen, da er anfänglich nicht be- 
absichtigte, es während seines Lebens an die Oeffentlichkeit 
zu bringen. Später überkam ihn die Besorgniss, dass es 
nach seinem Tode könnte angegriffen: und unterdrückt wer- 
den; darum hielt er doch für gerathener ,: noch zu seinen 
Lebzeiten, wo er sich gegen etwaige Angriffe vertheidigen 
konnte, seinen Obern: davon Kenntniss zu geben. Er son- 
=) 8. Sohmidt!s Aufsatz über Suso a; a. O. 3: 86%. 

**) Suso’s Leben Kap. 43 uud 49. (Diep: 8. 188.) 
”*#) Suso’s Leben Kap. 29. (Diep. 8. 94). Vgl. auch Schmidt’s: Johan- 

nes Tauler von Strassburg, S. 22. 

}) Eine schriftliche Notiz vom Jahre 1518 in eitier' alter Ausgabe 


der Werke Suso’s sagt: „Er ist zu Ulm lang gewohnt wurd! auch 
da gestorben.“ Vgl. Diepenbröck 8. XXL 
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derta num ‚die allerhächsten Bixns und die allerübersckwerigu 
Eehsten Matersenf‘ aus dem Büchlein aws und übersandte 
diosse dem Provinzial seines Ordens in Deutsehlund, Barthe- 
loıäus von Bulsenheim., zur Begutachtung. Dieser antwor- 
tete: sehr amerkennend, so dass Suso: sich entschloss, ihm 
auch den Rest seities Buches vorzulegen Aber bevor er 
noeh seinen Vorsatz zur Ausführung bringen konnte, starb: 
Bariholomäus *%). Suso war nun unschlässig, was er thun 
sollte; schliesslich. brachte ihn die Erscheinung des abge- 
sohisdenen Meisters „in einem lichtreichen: Gesicht‘ zu: der 
Ueberzeugung, dass er nach Gottes Willen. sein Bächlein 
allen. Menschen mittheilen müsse, „die mit selmsüchtigem 
Verlangen nach. Gott. ein Begehren. hätten“ **). 

Susa wollte: seine: Lebensgeschichte aber nicht allein: 
veröffentlichen, sondern zusammen: mit seinen: übrigen be- 
reits bekaunt gewordenen Schriften, da diese einer Revision 
und Textberichtigung‘ sehr dringend bedurften. Dieselben 
wapen nämlich, wie er klagt ***), „in fernen und in nahen 
Landen von. mancherlei: unkundigen Bchreibern ungänzlioh 
abgeschrieben, und ein jeder hatte damı gelegt und: daro# 
genommen nach seinem Sinnef. Seine Absieht bei: der: 
Sammlung seimer Schriften. war darum, „ein rechtes: Exem« 
plar zusammenzulegen, nach: der Weise, als seine Bücker 
ihm des: ersten von Gott eingeleuchtet waren“. Voren: stellte 
en in diesem: rechten. Exemplar seine Labensbeschreibing, 
die. nach seiner Angabe lelıren sellte,. in welcher Ordnung 
man: von: dem: ersten Beginnen eines aufangenden Menschen 
zu der reinen Wahrheit eines seligen, vollkommenen Lebens 
gelangt. An die Lebensbeschreibung reihte er das Buch 
von der ewigen Weisheit, und hierauf liess er das Buch von 
der Wahrheit folgen. Letzteres ist in Form eines Gesprächs. 
zwischen der Wahrheit und einem Jünger abgefässt und. 
handelt, vielfach im Anschlüsse an Eckhart, von dem We- 
sen Gottes und dem Anusgange der Kreaturen: aus: Gott, fer- 


*) Bartholomäus starb im: Jahre 1362, Breger aa ©. 8. 4. 
*) Vgl. die Vorrede in den beiden Augsburger. Ausgahen der’ Werke‘ 
Suso’s, die ohne Zweifel von ihm: selbst. herrührt.. Dien. S.XYV '£. 
*+*) Ebendas. Diepenbrock S. XIV. 
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ner von dem währen Wiedereingang in Gott auf dem Wege 
rechter Gelassenheit *). Die vierte und letzte Stelle nimmt 
in der Sammlung das Briefbüchlein ein, von dessen Entste- 
hung bereits oben gesprochen wurde. Eine Reihe von Bil- 
dern, mit denen Suso sein Exemplar noch verzierte, stel- 
len in symbolischer Weise den Wiedereinfluss des creatürli- 
chen Geistes in den Abgrund der Gottheit und andere my- 
stische Vorgänge dar. Nach seiner Absicht **) sollten die- 
selben dazu mitwirken, den Leser „von dieser falschen, 
niederziehenden Welt wieder auf zu dem erbarmenden Gott 
reizlich zu ziehen‘‘. 

Das von Suso angefertigte „rechte Exemplar“ seiner 
vier Schriften liegt, wie Preger nachgewiesen hat ***), dem 
ältesten Drucke seiner Werke vom Jahre 1482 zu Grunde. 
Hier sind aber ausserdem noch zwei andere Stücke hinzu- 
gefügt, die sich in Handschriften unter Suso’s Namen fin- 
den, nämlich die Regeln der Bruderschaft der ewigen Weis- 
heit und das Buch von den neun Felsen. Die zweite Augs- 
burger Ausgabe vom Jahre 1512 hat diese Zusätze gleich- 
falls, ebenso Surius und Diepenbrock; indess hat Schmidt f) 
nachgewiesen, dass das Buch von den neun Felsen mit Un- 
recht Suso zugeschrieben worden ist und von Rulman 
Merswin von Strassburg herrührt. 

Suso ‚mag mit der Redaction seiner Schriften noch 
nicht lange fertig gewesen sein, als ihn im Jahre 1365, am 
Tage Pauli Bekehrung (25. Januar), der Tod dahinraffte. 
Sein Leichnam wurde, wie Murer berichtet, im ISTEREBRDB? 
des Predigerklosters 2 zu Ulm begraben Tf). 


Wir haben in dem Bisherigen bereits einige Seiten der 
Lehre Suso’s berührt, doch bleibt uns nun noch übrig, seine 
eigentlich mystischen Ideen im Zusammenhange zu bespre- 


*) Nach Preger a. a. O. S. 18 fällt die Abfassung dieser Schrift in 
die Jahre 1835—40. 
**) Vgl, die erwähnte Vorrede. Diepenbrock $. XIV. 
‚») A,8.0.8.3f. | 
7) Vgl. seine Schrift über Tauler 8, 180 f. 
+7) Diepenbrock S. XXL. 
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chen. Freilich zeigt sich Suso hier von den älteren Mysti- 
kern und von Eckhart sehr abhängig, so dass er wahrhaft 
originell nicht genant werden kann. Wir beginnen mit dem, 
was er über Gott sagt. Eckhart und Tauler gingen in ihrer 
Spekulation über Gott von dem Begriff „Wesen“ aus, und 
denselben Weg schlägt Suso ein. Der Name Wesen, sagt 
er, ist der erste Name Gottes. Er will aber Wesen hier in 
seiner blossen Einfachheit genommen wissen (reines bestim- 
mungsloses Sein) und dringt darauf, dass man alles Nicht- 
wesen oder mit Anderheit vermischte Wesen streng davon 
ausscheide. Jedes einzelne, zertheilte Wesen dieser oder 
jener Kreatur ist vermischt mit Anderheit, mit einer Mög- 
lichkeit, etwas zu empfangen, darum kann es nicht Wesen 
im eigentlichen Sinne sein. Aber wenn die einzelnen Dinge 
selbst nicht Wesen sind, so begegnet doch der Vernunft in 
allem, was sie verstehen will, zuerst Wesen. Das namenlose 
göttliche Wesen ist darum alle Dinge wirkend, es ist in sich 
selbst ein „alliges* Wesen, das alle zertheilten Wesen mit sei- 
ner Gegenwärtigkeit erhält *). Freilich achtet unser Gemüth, 
‘wenn es durch die zertheilten, einzelnen Wesen geblendet 
und abgezogen wird, häufig nicht auf das Wesen, das über- 
all ein lauteres, einfaches Wesen ist, und durch dessen Kraft 
es allein das Andere verstehen kann **); aber bei dem, der 
wahrhaft die innern Augen aufthut, ist dies unmöglich. 


Das göttliche Wesen ist von niemand in’s Dasein ge- 
rufın und hat weder Vor noch Nach. Um keinen Zweifel 
an seiner wirklichen Existenz aufkommen zu lassen, nennt 
Suso es „ein substanzliches Wesen, dessen istige Vernünf- 
tigkeit alle Dinge in sich und mit sich selbst erhält‘‘ ***), 
Und an einer andern Stelle sagt er, „es ist eine lebende 


*) Suso’s Leben, Kap. 55. (Diepenhrock S. 213.) 
- **) Suso vergleicht diese „wunderliche 'Blindheit menschlicher Ver- 
nunft“ mit dem Auge. Wenn dieses die Mannigfaltigkeit der 
Farbe zu sehen bemüht ist, so nimmt es das Licht nicht wahr, 
durch das es das Andere allesammt sieht, oder wenn es das Licht 
sieht, so nimmt es doch sich selbst nicht wahr. Vgl. die vorher 
citirte Stelle. 
. %%*) Suso’s Leben, Kap. 54. (Diepenbrock $. 207.) 
4 
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wesende Vernünftigkeit, die sich selber versteht‘‘ *). So ist 
Gott „das allerwirklichste und allergegenwärtigste Wesen“. 
Seine eigentliche Natur lässt sich jedach nicht mit irgend 
einem Namen bezeichnen, sie ist namenlos, da sie endlos 
und unbegreiflich für jede creatürliche Vernünftigkeit ist. 
Alles, was wir Gott nach unsrer Weise zulegen mögen, meint 
Suso nach demVorgange des Areopagiten, ist in etlicher Weise 
falsch, und seine Leugnung ist wahr. Man könnte daher 
von ihm sagen, dass er ein ewiges Nicht sei, ob er schon 
an sich selber das allerwesentlichste Etwas ist **). Nur dies 
Eine hebt er zur nähern Bestimmung des namenlosen gött- 
lichen Wesens hervor, dass dasselbe ein einiges Ein in 
einfacher Blossheit ist, ohne Gebrechen und creatürliche An- 
derheit. Weil es aber ein einfaches Wesen ist, kann auch von 
Wandelbarkeit bei ihm nicht die Rede sein; es stehetin der 
allerhöchsten Vollkommenheit und Einfachheit, da nichts mag 
au noeh von genommen werden ***), 

Es entsteht nun aber die Frage, wie bei dieser voll- 
kommenen Einfachheit doch eine derartige Mannigfaltigkeit 
in dem göttlichen Wesen bestehen kann, wie man sie ihm 
zulegt. Suso antwortet, dass alle Mannigfaltigkeit in dem 
Grunde der Gottheit eine einfache Einheit ist. In diesem 
erundlosen Abgrund fliesst die Dreiheit der Personen in ihre 
Einheit zusammen, und alle Mannigfaltigkeit wird da ihrer 
selbst entgetzet; (aufgehoben) f). Suso nennt den Grund, wo 
das göttliche Wesen in ungetheilter Einfachheit ruht, G ott- 
heit; er unterscheidet davon Gott als den, der wirket 
und gebiert. ff). Erst dadurch, dass sich nach der Vor- 
stellunggweise ungrer Vernunft Gottheit zu Gott geschwun- 
gen hat, ist der Vater schwanger des Gebärens und Wir- 
kens. An und für sich sind übrigens Gottheit und Gott 


nicht verschieden ; nur das menschliche Denken macht die- 


sen Unterschied. 


*) Buch von der Wahrheit Kap. 2. (Diepenbrock 8. 394.) 

**) Buch von der Wahrheit Kap. 2 und Kap. 6. (Diep. 8. 410.) 
”#+) Suso’s Leben Kap. 55. (Diepenbrock 8. 214.) 

7) Buch von der Wahrheit Kap. 3. (Diepenbrock S. 395.) 


Tr) Ebenso macht Eckhart zwischen Gottheit und Gott einen Unter- 


schied. Vgl. darüber Lasson a. a. O. 8. 109 ff. 
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Um die Dreiheit der Personen m dem einfachen We- 
sen Gottes zu erklären, geht Suso von zwei Sätzen uus, 
die er an die Spitze seiner Ausführungen stellt *) Der erste 
lautet: Je einfacher ein Wesen an sich selbst st, um so 
manmnigfaltiger ist sein Vermögen zu wirken. Diss sucht er 
dadurch zu begründen, dass in dem einfachen Wesen alle 
Mamigfaltigkeit geeinigt und so zu sagen beschlossen ist; 
wer aber viel hat, kann auch viel geben. Zweitens betont 
er, dass Gott, wie das emfachste Wesen, so auch die grund- 
lose übernatürliche Güte ist, und diese Güte zwingt ihn, 
dass er das, was er ist und hat, nicht allein will haben, 
sondern es auch fröhlich in sich und aus sich mittheilen 
will. Aus dem ersten Satze wird gefolgert, dass für Gott 
die höchste Art der Entgiessung (Mittheilung) möglich ist; 
das ist aber nothwendig die Entgiessung seiner selbst. Wenn 
ein menschlicher Vater seinem Sohn in der Geburt: einen: 
Theil seines Wesens giebt, aber nicht völlig und ganz das, 
was er ist, weil er selbst ein „zertheiltes‘‘ (d. h.. zufälliges, 
unvollkommenes) Wesen ist, so ist die göttliehe Entgiessung 
um so: viel inniger und höher „als. Gott grösser ist; sie ist 
darum dem Wesen gleich, und das kann nicht sein ohne 
Enntgiessung seines Wesens nach persönlicher Eigenschaft. 
Ist aber für Gott diese höchste Entgiessung vermöge seines 
einfachen Wesens möglich, so zwingt ihn nun seine Güte, 
wie sich aus dem zweiten der vorangestellten Sätze ergiebt, 
diese Möglichkeit zur Wirklichkeit zu machen. Des ober- 
sten Gutes lauterste Gütigkeit, sagt Suso, „ist in ihrem. We« 
sen ein gegenwärtiglich wirkender Anfang, sich selbst natür- 
lich und minniglich zu lieben‘‘, und das ist das übernatür- 
liche, ewige Hervorgehen des Wortes aus dem Vater, durch 
dessen Gebären und Sprechen alle Dinge hervorgebracht 
werden. Das Wort ist der Sahn Gottes. In den Sohn. ent- 
giesst sich nach seinem minnereichen Willen der Vater, und 
der Sohn entgiesst sieh wiederum in den Vater, so dass der 
Vater den Sohn liebt, und der Sohn den Vater liebt; diese 
„wiederbiegige“ (wechselaeitige) Liebe ist der heilige Geist, 
So entspringt von Ewigkeit in Gott in seiner höchsten Ent- 


*) Suso’s Leben Kap. 55. (Diepenbrock 8. 215.) 
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gossenheit die göttliche Dreifaltigkeit, Vater, Sohn und 
heiliger Geist. Und da diese höchste Entgossenheit von 
dem obersten wesentlichen Gute ihren Ursprung nimmt, so 
muss in der heiligen Dreifaltigkeit „die vollkommenste und 
höchste Mitwesenheit (Theilnahme an dem Wesen der Gbott- 
heit), die höchste Gleichheit und Selbstheit des Wesens sein *). 

Die Einheit des göttlichen Wesens leuchtet in der Drei- 
heit nach unterschiedlicher Weise, aber die Dreiheit nach dem 
einschwebenden Wiederschlag (nach innen gekehrt) leuchtet 
in der Einheit einfältiglich *). Obwohl Suso erklärt, dass 
niemand mit Worten näher anzugeben vermag, wie die 
Dreiheit der Personen in der Einheit des Wesens bestehen 
könne, macht er doch einen Versuch, das Verhältniss dar- 
zulegen. Er folgt dabei in der Hauptsache dem Thomas 
Aquinas, der in dem geistigen Wesen Gottes ebenso wie 
in dem menschlichen Geiste zwei Hauptthätigkeiten unter- 
scheidet, das Erkennen und das Wollen, den intellectus und 
die voluntas, wodurch die Zeugung des Sohnes und das 
Ausgehen des Geistes herbeigeführt wird. In der Entgos- 
senheit des Worts aus des Vaters Herzen und Vernunft, sagt 
Suso, blickt Gott mit seiner lichtreichen Erkenntniss auf 
sich selber „mit einer Wiederbiegung auf sein göttliches 
Wesen“, und so ist das empfangene Wort göttliches Wesen 
aus Wesen. „Und der Wiederblick des göttlichen Wesens 
in der Vernunft des Vaters muss geschehen mit einer nach- 
bildenden Weise einer natürlichen Gleichheit, anders wäre 
das Wort nicht der Sohn“. Der Sohn ist, obwohl eines 
Wesens mit dem Vater, doch persönlich von ihm verschie- 
den. Seine Entgiessung von dem Vater heisst eine Geburt, 
weil er „aus dem Ausblick des Vaters nach der Form der 
Natur in persönlichem Unterschied fliesset*. Die Entgossen- 
heit des Geistes ist darauf zurückzuführen, dass die Erkennt- 
niss der göttlichen Vernunft auch Neigung haben muss zu 
dem Gegenstande, der in der Vernunft empfangen ist, und 
diese Neigung ist Willen. Der Geist geht vom Vater und 
Sohne in Folge der gegenseitigen Neigung des Willens aus, 


*) Suso’s Leben Kap. 55. (Diepenbrock S. 216 f.) 
**) Suso’s Leben Kap. 56. (Diepenbrock $. 224.) 
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er ist persönlich von beiden unterschieden, aber eines Wesens 
mit ihnen *). Die wechselseitigen Beziehungen der Perso- 
nen fügen übrigens nichts zu dem Wesen Gottes hinzu. 
Denn die göttliche Natur nach ihrem Grunde genommen ist 
nicht einfacher an sich selbst, als der Vater oder eine andre 
Person in derselben Natur genommen *). 

Wir sehen, dass Suso bestrebt ist, den persönlichen 
Unterschied zwischen Vater, Sohn und Geist festzuhalten, 
aber wir können deshalb doch nicht sagen, dass er zu einer 
wirklichen Wesens-Trinität gelangt ist. Seine göttlichen Per- 
sonen sind keine Personen im Sinne der kirchlichen Lehre, 
sondern nur Relationen. Schon seine Idee von der schlech- 
‘terdings einfachen Gottheit, die weder gebiert noch wirkt, 
war ihm hinderlich; denn er vermochte von ihr zu Gbstt, der 
gebiert und wirkt, keinen wirklichen Uebergang zu finden. 

Das einfache göttliche Wesen, das selbst von niemand 
seinen Ursprung herleitet, ist die erste oberste Ursache aller 
geschaffenen Wesen und umschliesst mit seiner besondern 
Gegenwärtigkeit alle zeitliche Gewordenheit als Anfang und 
Ende aller Dinge. Es ist allzumal in allen Dingen und ist 
allzumal ausser allen Dingen , so dass man sagen kann: 
„Gott ist ein zirkeliger Ring (Kreis), dessen Mittelpunkt allent- 
halben ist und dessen Umschwank ( Peripherie) nirgends* ***). 
Vermag der Mensch das göttliche Wesen an sich selbst mit 
seinen leiblichen Augen nicht zu schauen, so erkennt er es 
doch aus seinen Werken; denn die Creatur ist wie ein Spie- 
gel, in dem Gott wiederleuchtet. Das Erkennen Gottes aus 


*) Suso’s Leben Kap. 55, (Diep. 8. 217 f.) Suso sucht noch durch 
folgenden Vergleich das Verhältniss der drei Personen in dem 
göttlichen Wesen klarer zu machen. Wenn man in ein stillste- 
hendes Wasser einen Stein wirft, so entsteht ein Ring im Was- 
ser, dieser Ring bringt einen zweiten hervor, und der zweite ei- 
nen dritten. Mit dem ersten Ringe vergleicht er „die vermögende 
Kraft göttlicher Natur in dem Vater; diese gebiert ihr gleich ei- 
nen andern Ring nach dor Person, das ist der Sohn, und diese 
zwei den dritten, das ist beider Geist“. _Der Vergleich ist übri- 
gens von Eckhart entnommen; vgl. Pfeiffer's Ausg. S. 165, 15.. 

#) Buch von der Wahrheit K. 3. (Diepenbr. S. 396.) 
*##) Suso’s Leben Kap. 55. (Diepenbrock $S. 215.) 
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seiner Schöpfung nennt Suso darum Bpekuliren *) So 
grübelte „der vernünftige Aristoteles“ nach in dem Laufe 
der Natur, wer der wäre, der da ist ein Herr der Natur, 
und fand ihn. 

Alle Kreaturen sind ewig in Gott gewesen als in ihrem 
„ewigen Exemplar‘. In dem ewigen Wesen Gottes haben 
gie keinen Unterschied, da sind sie dasselbe Leben, Wesen 
und Vermögen mit Gott. Sobald sie aber aus Gottes We- 
sen durch die Schöpfung heraustreten (Suso nennt dies den 
Ausfluss der Creaturen aus Gott), bekommt jedes Ding sein 
besonderes Wesen mit seiner eigenen Form, die ihm natür- 
liches Wesen giebt. Denn die eigenthümliche Form bringt 
gesonderte Wesen zu Wege und unterscheidet dieselben so- 
wohl von dem göttlichen Wesen, das formlos ist, als auch 
unter einander **). Alle Dinge sind von Gott so geordnet, 
dass sie ein Wiederschauen zu ihrem ersten Ursprung ha- 
ben (eine Sehnsucht, in Gott zurückkehren); da aber die ver- 
nünftige.Creatur, statt diesem Zuge zu Gott hin zu folgen 
und „in das Ein‘ wieder einzukehren, sich mit unrechter 
Bigenheit auf sich selbst kehrte, so entsprang daraus alles Böse. 

An der Spitze der Schöpfung steht der Mensch, den 
der oberste, überwesentliche Geist so sehr geadelt hat, dass 
er mit seiner ewigen Gottheit in ihn hineinleuchtet. Das ist 
das Bild Gottes in dem vernünftigen Gemüthe, das ewig 
ist **). Zu ihrem Schaden kehren sich die Menschen von 
diesem hohen Adel ihrer Vernünftigkeit und verunstalten 
das leuchtende Bild, indem sie sich auf die nichtige Lust 
dieser Welt richten. Ein vernünftiger Mensch wendet sich 
aber mit dem lichten Fünklein seiner Seele F) wieder dem 
zu, was ewig ist, und woraus er geflossen; er giebt allen 
Creaturen Urlaub und hält sich allein zu der ewigen Wahrheit. 

In Gott zurückzukehren und die Beligkeit zu erlangen, 


*) Suso’s Leben Kap. 54. (Diepenbrook 8. 207 £.) 
%#) Buch der Wahrheit, Kap. 4. (Diepenbr. 8. 397.) 
N) Suso’s Leben Kap. 57. (Diepenbrock 8. 231 f.) 
+) Suso hat diese Bezeichnung für das Oberste und Göttliche in der 
Seele von Eckhart entlehnt. Auch bei Tauler kommt der Aus- 
druck ab und zu vor. 
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ist dem Menschen allein durch Ohristum möglich. Dehn da 
keiner ausser ihm die menschliche Natur in der Reinheit 
angenommen hat, dass ihm nichts weder von der Erbsünde, 
noch von einer andern Sünde anklebte, vermag auch nur 
er das verschuldete Menschengeschlecht zu erlösen *). Schon 
das geringste Tröpflein seines kostbaren Bluts, das dä reich- 
lich allenthalben aus seinem Leibe hinfloss, vermöchte für 
tausend Welten die Sünden zu sühnen. Aber ein jeglicher 
Mensch eignet sich doch nur so weit diese in der Leiden 
Christi dargebotene Genugthuung an, als er sich Christo 
durch Mitleiden gleichet und demüthiglich die Kleinheit sei- 
nes Thuns in die unendliche Orossheit der Bühne Christi 
versenket **). 

Der Wiederfluss des Geistes (Rückkehr des Geistes in 
Gott) findet nun jn einer bestimmten Ordnung statt, die Buso 
sich in folgender Weise denkt. Zuerst muss der Mensch 
ledig werden von der Welt Lüsten und von sündlichen Gte- 
brechen, indem er den Leib dem Geiste unterthänig macht 
und sich zu Gott kehrt mit emsigem Gebet, mit Abgeschie- 
denheit und mit tugendlichen Uebungen. Zum Zweiten muss 
er sich williglich und geduldiglich darbieten, die unzählige 
Menge aller Widerwärtigkeiten zt leiden, die ihm von Gott 
oder der Creatur zufallen mag. Drittens muss er das Lei- 
den des Gekreuzigten in sich bilden und seine süsse Lehre, 
seinen sanften Wandel und sein lauteres Leben, das er uns 
vortrug, so dass er ihm nachfolgt und durch ihn zu Gott 
hineindringt **). 

Wir sahen schon oben, als wir auf den Inhalt seines 
Buches von der ewigen Weisheit eingingen, welche hohe 
Bedeutung Suso dem Leiden beimisst. So hat er denn auch, 
wenn er dazu auffordert, dem reinen „spiegeligen“ Leben 
und der guten Lehre Christi nachzufolgen, vorzugsweise im- 
mer die getreue Nachfolge im Leiden im Auge, Nur der 
leidende Mensch ist ja nach seiner Ansicht dem Herrn ähn- 


*, Buch von der Wahrheit K. 5. (Diepenbrock $. 399.) 
**) Buch von der ewigen Weisheit (Diepenbrock 8. 311). 
***) Suso’s Leben Kap. 57. (Diepenbrock 8. 238.) 
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lich *), und Leiden sind ihm der sicherste Weg, und der 
nächste und kürzeste Weg, um zu dem höchsten Ziele zu 
gelangen. Wir dürfen, sagt er mit Beziehung auf das Wort 
des Herrn: „Wo ich bin, da soll auch mein Diener sein“, 
' das strenge Wo, das der Sohn nach seiner Menschheit ster- 
bend am Kreuze trug, in der Nachfolge nicht scheuen, dann 
ist wohl möglich und billig, dass wir das lustliche Wo sei- 
ner sohnlichen reinen Gottheit in Zeit und Ewigkeit genies- 
sen, so weit dies möglich ist **). Und dass es Suso ein ho- 
her Ernst war, wenn er den Werth des Leidens in so über- 
schwänglicher Weise anpries, davon legt sein ganzes Leben 
Zeugniss ab. Wir haben aber auch gesehen, dass er damit, 
wenigstens in der spätern Periode seines Lebens, keineswegs 
zu selbstbereiteten Leiden und Kasteiungen auffordern wollte. 
Es kam ihm vorzugsweise vielmehr darauf an, zu der rech- 
ten Auffassung und zu der geduldigen Arinahme der man- 
nigfachen Leiden, mit denen der Herr die Seinen schlagen 
kann und oftmals wirklich schlägt, anzuleiten. Was ihm hier 
als das Höchste erschien, lernen wir aus einem seiner Gte- 
sichte, worin ihm der Gekreuzigte im Bilde eines Seraphs 
mit sechs Fittichen erschien. An den zwei untersten Fitti- 
chen stand geschrieben: „Empfahe Leiden williglich*. an 
den mittelsten: „Trage Leiden geduldiglich“, an den ober- 
sten: „Lerne leiden christförmiglich“ ***), 

Wenn der Mensch sich in den vorher genannten Stücken 
recht geübt hat, entfällt er allem äussern Wirken (giebt al- 
les Aeussere auf) und setzt sich in eine Stillheit des Gemü- 
thes mit einer kräftigen Gelassenheit, als ob er sich selber 
todt wäre; fortan sucht er nirgends und in Nichts mehr sich 
selbst, sondern überall und in allem die Ehre Christi und 
seines himmlischen Vaters. Suso kommt auf diesen Zustand, 
den er als „die rechte Gelassenheit“ zu bezeichnen pflegt 
(bisweilen sagt er dafür auch „Vergangenheit“), wiederholt 
zurück. Er verlangt dabei nicht Geringeres, als dass der 
Mensch es zu einem freien Aufgeben und völligen „Entwer- _ 


*%) Buch von der ewigen Weisheit (Diepenbr. S. 303). 
**) Leben Suso’s Kap. 56. (Diepenbrock S. 222 f.) 
#) Leben Suso’s Kap. 46. (Diepenbrock $. 176.) 
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den“ seiner selbst bringe. Der wahrhaft gelassene Mensch 
muss sein eignes Ich und seine natürliche Persönlichkeit 
vollkommen aufgeben, er muss von allem Eignen ledig wer- 
den; denn diese Eigenheit oder Ichheit ist es gerade, die 
den Menschen verleitet, sich von Gott auf sich selbst zu 
kehren und in Blindheit sich selber zuzueignen, was Got- 
tes ist *). Mit einem Aufgeben seines freien Willens lässt 
er sich Gott in einem jeglichen Augenblick, da er sich fin- 
det, so, als ob er um sich selbst nicht wisse, und Gott 
allein der Herr sei **). 


Wer einst rechten Wiedereingang haben und Sohn 
werden will in Christo, der muss sich mit. solcher rechten 
Gelassenheit zu ihm von sich selbst kehren ***). Es jst aber 
freilich nicht leicht, dass der Mensch, so lange Leib und 
Seele bei einander sind, stetig in der Gelassenheit bleibt 
und die „Seinheit‘‘ nimmer ansieht in Liebe noch in Leid. 
Denn so der Mensch sich selbst in einem Augenblick gelas- 
sen hat und wähnet, er sei vergangen in Gott nach 
seiner Sinnesheit, kommt alsbald sein Schalk (seine eigen- 
willige Ichheit) herwieder und ist derselbe, der er auch 
zuvor war. Darum gilt es, sich wieder und wieder zu las- 
sen, und wenn die Ichheit sieht, dass sie ihre Stätte nicht 
mehr findet, wird sie von Tage zu Tage mehr ausgehen f). 


Hat nun der Mensch alles das, was Creatur und crea- 
türlich ist, aus seiner Seele ausgetrieben und „mit einem 
Entsinken seiner Selbstheit sich der göttlichen Kraft zu 
Grunde gelassen“, so kann das Licht der ewigen Wahrheit 
in die geläuterte Seele ungehindert hineinscheinen, das sie 
in Freude erneuert und mit göttlichen Formen erfüllt. Und 
hieraus entspringt wahre Vollkommenheit, die „da liegt an 
der Vereinigung der höchsten Kräfte der Seele mit dem Ur- 


*) Buch von der Wahrheit K. 5. (Diepenbrock 8. 401.) 
*) Suso’s Leben K. 52. (Diepenbrock 8. 192.) 
*#%) Buch von der Wahrheit K. 5. (Diepenbrock 8. 400.) 

7) Suso’s Leben K. 52. (Diepenbrock 8. 192 f.) Man vergleiche auch 
den zweiten Brief Suso’s, der von dem demüthigen Untergang 
eines göttlichen Menschen handelt. (Diepenbr. 8. 435 fi. Preger 
8.27 ft. ' 
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sprunge der Wesenheit in hohem Schatten, in inbrünstiger 
Minne und süssem Geniessen des höchsten Guten®. Weil aber 
die Seele wegen der Schwachheit des Leibes das lautere 
Gut nicht zu jeder Zeit in seiner Blossheit fassen kann, muss 
sie etwas Bildliches haben, das sie immer wieder hineinführe 
in das reine göttliche Wesen. Das Beste dazu ist das min- 
nigliche Bild Jesu Christi; denn da hat man Gott und 
Mensch. So der Mensch in dieses Bild gebildet wird, wird 
er dann von Gottes Geist in die göttliche Herrlichkeit des 
himmlischen Herrn überbildet von Klarheit za Klarheit, 
nämlich von der Klarheit seiner zarten Menschheit zu der 
Klarheit seiner ewigen Gottheit *). Ein gelassener Mensch 
muss danach „entbildet werden von der Creatur, gebil- 
det werden mit Christo und überbildet werden in die 
Gottheit!‘ ), 


Als die oberste Stufe, zu der der creatürliche Geist 
gelangen kann, bezeichnet Suso, dass er, von jeglicher 
Schwachheit und Gebrechlichkeit entbunden, sich mit gött- 
licher Kraft in seine lichtreiche Vernünftigkeit aufschwingt, 
wo er ununterbrochen den Einfluss himmlischen Trostes 
empfindet. Auf dieser Stufe angelangt, vermag er alle Dinge 
nach ihrem Unterschiede zu verstehen und steht freigemacht 
durch den Sohn in dem Bohne. Suso nennt dies „des Gei- 
stes Ueberfahrt*, weil der Geist hier über Zeit und Raum 
erhoben und mit minnereieher inniger Anschauung in Gett 
vergangen ist. Wer sich selbst nun noch weiter lassen kann, 
(Buso nimmt hier eine noch höhere Stufe an als die, die er 
vorher als die oberste bezeichnet hat) und wem Gott be- 
sondere Gnade verleiht, dem entfallen alle Bilder und For- 
men und alle Mannigfaltigkeit, er kommt in eine Unwissen- 
heit seiner selbst und aller Dinge und wird in den Abgrund 
der göttlichen Einfachheit gesenket, wo er seine Seligkeit 
in der höchsten Wahrheit geniesset. Hier ist ein weiteres’ 
Ringen und Werben nicht mehr möglich, denn der Anfang 


%) Zeimier Brief Suso's bei Diepenbrock. (S. 472 f.) Bei Prager ist 
es der 24gte Brief (8. 83 £.) 
*%) Suso’s Leben Kap. 53. (Diepenbrook S. 203.) 
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und das Ende sind eins geworden, und der Geist ist in ent- 
geisteter Weise mit Gott eins geworden *). 

In dem Lichte der göttlichen Einigkeit, wo der crea- 
türliche Geist seine Selbstheit verliert und seiner eignen 
Selbsthätigkeit nach vergeht, sich allzeit verloren haben, ist 
ewige Seligkeit. Hier wird der Mensch überbildet von dem 
göttlichen Licht in der Heimlichkeit, die niemand verstehen 
kann, denn der es erfahren hat. Abgeschieden von allem 
Giewölk und Gewerbe der niederen Dinge, schaut der Geist 
da staunend die hohen Wunder der Gottheit und wird von 
ihrer endlosen Höhe fliegend und von ihrer grundlosen Tiefe 
schwimmend *). Er erkennt sich als eins mit Gott **) 
und nimmt Gottes seliges Wesen und Leben an f). Auch 
der Wille des Menschen vergeht, so weit er aus Eigenheit 
dies oder das wirken will, und wird mit dem göttlichen Wil- 
len vereint }}). Der Mensch als solcher wirkt darum kein 
Werk mehr, sondern er wirkt mit Gott. Wie ein kleiner 
Wassertropfen, der in eine grosse Quantität Wein gegossen 
wird, sich selber entwird und den Geschmack und die Farbe 
des Weins annimmt, also geschieht denen, die in vollem 
Besitz der Seligkeit sind, dass ihnen in unaussprechlicher 
Weise alle menschliche Begierde entweicht, und sie sich sel- 
ber entsinken und zumal in den göttlichen Willen versinken. 
Bliebe etwas des Menschen in dem Menschen zurück, das 
nicht zumal aus ihm gegossen würde, so könnte die Schrift 
nieht wahr sein, die da spricht, dass Gott soll werden alles 
in allem ftY)- 

So sehr nun auch diese und ähnliche Aeusserungen 
dafür zu sprechen scheinen, dass Suso zwischen Gott und 
dem creatürlichen Geiste, der vollkommen entworden und 
seiner selbst entsetzet ist, gar keinen Unterschied ‚mehr 
macht, erklärt er sich doch an mehreren Stellen ausdrücklich 


*) Buso’s Leben Kap. 57.. (Diepenbr. 8. 233 f.) 

%y) Zibendas. Kap. 56. (Diepenbr. 8. 224.) 

*##) Buch von der Wahrheit K. 6. (Diepenbr. S. 410.) 
+) Ebendas. (Diepenbr. S. 408.) 

+7) Ebendas. (Diepenbr. S. 420.) 

{}}) Buch von der Wahrheit Kap. 5. (Diepenbr. 8. 408.) 
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gegen eine solche Deutung seiner Worte. „Des Geistes 
Vernichtung, seine Vergangenheit in die einfache Gottheit 
und sein Adel“, sagt er, „ist nicht aufzufassen als eine Ver- 
wandlung des geschaffenen Menschen an Gott, als ob der- 
selbe Gott werde und seine eigne Wesenheit zu nichte werde; 
sondern es beruht alles auf der Entgehung und Verachtung 
seiner selbst In der Entnommenheit vergeht der Geist sich 
ordentlich, und ihm wird Gott alle Dinge und alle Dinge 
werden ihm gleichsam Gott; denn ihm antworten alle Dinge 
in der Weise, wie sie in Gott sind, und bleibt doch ein 
jegliches Ding was es ist in seiner natürlichen Wesenheit“ 
*). Noch genauer bestimmt er das Verhältniss zwischen Gott 
und dem geschaffenen Geiste an einer andern Stelle. „Wenn 
der Geist‘, dies sind seine Worte, „in dieser glanzreichen 
Düsterheit (des einfachen göttlichen Wesens) nach seiner 
selbst Unwissenheit wohnhaft wird, verliert er seine Selbst- 
heit nach göttlicher Art. In dieser Entsunkenheit vergehet 
der Geist und doch nicht gänzlich. Er gewinnt wohl etliche 
Eigenschaft der Gottheit, aber er wird doch nicht nafäürlich 
(in natürlicher Weise) Gott; was ihm geschieht, das geschieht 
ihm von Gnaden, denn er ist ein ktwas, geschajfen aus 
Nichts, das ewiglich bleibet““ **). So hält Suso entschieden 
daran fest, dass zwischen Gott und dem menschlichen Geiste, 
auch wenn derselbe zu der grösstmöglichen Entwordenheit 
gelangt ist, ein wesentlicher Unterschied bestehen bleibt. 
Der Mensch geht auch dann nicht ganz in Gott auf, sondern 
behält ewig eine gesonderte Persönlichkeit; „sein Wesen 
bleibt, aber in einer andern Form, in einer andern Glorie, 
in einem andern Vermögen“. Suso macht noch den Versuch, 
durch ein Gleichniss zu erklären, wie der Mensch, so er 
sich in Gott verliert, in etlicher Weise mit ihm eins wird, 
und dabei doch in sich selbstständig ist. Das Auge, sagt 
er, verliert sich in seinem gegenwärtigen Sehen, denn es 
wird in dem Akte des Sehens eins mit seinem Gegenwurfe 
(mit seinem Objekt), und bleibt doch jedwedes, was es 


*) Leben Suso’s Kap. 52. (Diepenbrock S. 195.) 
**) Leben Buso’s Kap. 56. (Diepenbrock S. 226 £.) 
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ist; ebenso verhält es sich mit dem Menschen, der in Gott 
vergangen ist *). 

Was die Creatur anlangt, so erkennt der „gelassene“ 
Mensch, dass alle Dinge eines in Gott sind. Dies wird ihm 
aber nur dadurch möglich, dass er zwei Contraria, d.i. zwei 
widersprechende Dinge, in einem zu denken vermag **). So 
lange wir allein nach den menschlichen Sinnen urtheilen und 
bei dem formalen logischen Grundsatz des Widerspruchs ste- 
ben bleiben, hindert uns die Mannigfaltigheit und der Un- 
terschied der Dinge zu der Erkenntniss ihrer Einheit zu 
gelangen. Wem aber seine Sinne nach ihrer Wirkungsweise 
entgehen, der fasst überall in allen Dingen nur das einfache 
Ein auf und alle Dinge in einem ohne alle Mannigfaltigkeit. 
Suso sagt darüber: „Wenn man die Creatur in ihr selber 
erkennet, das heisst eine Abend-Erkenntniss, denn so sieht 
man der Creatur einbilden etliche Unterschiede; so man aber 
die Creatur erkennet in Gott, das heisst und ist eine Mor- 
gen-Erkenntniss, denn so schaut man die Creatur ohne alle 
Unterschiede, aller Bilder entbildet und entgleichet in dem 
Einen, das Gott selbst in sich selber ist.* | 

Wir haben hiermit die wichtigsten Seiten der Mystik 
Suso’s dargelegt, so weit sich aus seinen Schriften, die kein 
zusammenhängendes System, sondern mehr nur gelegent- 
liche Aeusserungen über diesen oder jenen Punkt enthalten, 
ein Einblick in dieselben gewinnen lässt. Es sind haupt- 
sächlich drei Gegenstände, die sein Nachdenken beschäfti- 
gen, die Natur des göttlichen Wesens, der Ausfluss der 
Creaturen aus Gott und der Wiederfluss des creatürlichen 
Geistes in Gott. Wie bereits bemerkt worden ist, hat er 
diese Lehren jedoch nicht in selbstständiger, eigenthümlicher 
Weise behandelt und fortentwickelt, sondern er schliesst 
sich im Wesentlichen an Dionysius, Eckhart und andere 


*) Buch von der Wahrheit Kap. 6. (Diepenbrock 8, 414.) 


**) Fbendas. (Diepenbrock $. 408). So bestimmt, wie Suso hier den 
logischen Grundsatz hinstellt, dass jedes spekulative Denken zwei 
Contraria in einem denken müsse, finden wir denselben bei Eck- 
hart nicht ausgesprochen, obwohl er auf sein ganzes Denken be- 
stimmenden Einfluss ausgeübt hat, Vgl. Lasson a. a. 0. 8.79 £. 
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Mystiker an. Auch hat er manche Gedanken aus den Scho- 
lastikern, namentlich dem Thomas Aquinas, sowie aus 
einzelnen ascetischen Schriften des Mittelalters entlehnt, 
Was Suso selbst angehört, ist vorzugsweise das bilderreiche, 
poetische Gewand, in das er seine Reflexionen einzukleiden 
pflegt. 

Man hat Suso mit Recht den Vertreter der dichteri- 
schen deutschen Mystik genannt *); denn es ist für. ihn 
charakteristisch, dass seine lebhafte Phantasie unablässig 
auf sein Denken bestimmenden Einfluss ausübt und ihn, so- 
bald er sich zu reinen Begriffen und Abstraktionen erheben 
will, inmer wieder in das Reick ikrer wundersamen Gebilde 
hineinzuziehen sucht. Worauf er auch nur zu sprechen kommt, 
steta stehen ihm eine Menge Bilder zu Gebote, die oft von 
der ansprechendsten,, sinnigsten Art sind. Dabei hat seine 
Sprache an manchen Stellen einen solch poetischen Schwung, 
etwas so Melodisches und Klangvolles, dass man unwillkür- 
lich an die Minnesänger erinnert wird. Freilich, wenn diese 
durch die Gluth irdischer Minne zu ihren anmuthigsten 
Liedern begeistert. wurden, ist es bei Suso die Inhrunst 
einer höheren, reineren Minne, die ihm seine schönsten 
Worte eingiebt und, seiner Sprache den höchsten Schwung 
verleiht. — Neben diesem poetischen Elemente,. das sich über- 
all in Suso’s Wesen geltend macht, sehen wir bis zu seinem 
40sten Lebensjahre einen geradezu abenteuerliehen Hang zu 
der härtesten Askese bei ihm hervortreten. Es war kein 
Wunder, dass. die Erregbarkeit seiner Phantasie dadurch 
nach: gesteigert wurde, und dass er in Folge dayon häufig 
in jenen visionären Zustand verfiel, in dem er seine Phan- 
tasien. für wirkliche Erscheinungen ansah. 

Was. nach unserm. Dafürhalten aber besonders für 
 Susp’s Persönlichkeit einnehmen: muss, ist einmal seine bren- 
nende Liebe zu seinem Heiland, die ihm nichts köstlicher 
erscheinen liess, als Ihm zu dienen und Ihn zu loben, und 
sein echt evangelisches. Vertrauen, nicht auf die eignen 
Werke der Genugthuung, sondern auf „das unschuldige 
niedertriefende Blut Christi, das er zu Hülfe und: zu Trost 
% Ullmann, Beformateren vor der Reformation, Theil.2, S. 169. 
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für alle Sünder mit unsäglicher Minne vergoss“. Sodann 
ist es das herzliche Mitleiden, das er zu jeder Zeit mit sei- 
nen irronden Nebenmenschen empfand, und die segensreiche 
Einwirkung, welche er auf Unzählige ausübte, die er zur 
wahren Sinnesänderung aufforderte und auf unsern einigen 
Trost hinwies. — Gewiss, es bedurfte noch anderer, grösserer 
Geister, um die Reformation der Kirche in’s Werk zu se- 
tzen; aber man wird nicht bestreiten können, dass unser 
Suso an seinem Theil dazu mitgewirkt hat, sie in den Her- 
zen vieler vorzubereiten. 
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